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Liebe Leserin, lieber Leser!



 



Sie haben dieses Buch kostenlos aus dem
Internet bekommen. Wenn es Ihnen gefallen hat, können Sie sich bedanken, indem
Sie ein Exemplar von »2068« kaufen. Wenn nicht, behalten Sie das für sich.



 



Das Buch ist nicht lektoriert und nicht
Korrektur gelesen worden, sondern so nackt, wie es aus der Tastatur unter
meinen fehlbaren Fingern herausgekommen ist. Wenn Ihnen Tippfehler auffallen
oder Sie inhaltliche Verbesserungsvorschläge haben, können Sie sie mir gern
mailen über das Kontaktformular von www.stefanblankertz.de. Was mir
einleuchtet, werde ich berücksichtigen und dann nach Lust und Laune Updates in
Netz stellen.
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»In der
verabsolutierten Praxis reagiert man nur und darum falsch.«



Theodor
W. Adorno



 



 



Vorbemerkung



 



Nach der Großen Chinesischen Wende von
2048 wurden Anglismen ausgemerzt. Stattdessen hielten chinesische Lehnworte
Einzug, das sogenannte »Chineutsch«. Zum besseren Verständnis finden heutige
Leserinnen und Leser im Anhang ein kleines Chineutsch-Lexikon. (Die 2068
entstandene Subkultur der »Schangsen« und »Juschangsen«, der Alten und
Entmündigten des Widerstandes und ihrer jugendlichen Sympathisanten, belebten
die Anglismen allerdings teilweise wieder.)



Das Gerät, das seit den 2050er Jahren
sowohl das private als auch das öffentliche Leben beherrscht, ist das »Zwanjang«.
Es wird wie eine Armbanduhr am Handgelenk getragen oder ist »zipi«
(implantiert). Das Zwanjang übernimmt viele wichtige Funktionen: 



Es überwacht die »Weischingheit«
(Gesundheit) der Person, die es trägt. Bei gesundheitsschädlichem Verhalten
wird der Träger gewarnt. Falls er sein Verhalten nicht ändert, bekommt er je
nach Schwere »Bing«-Strafpunkte. Diese werden auf einem persönlichen Konto
gesammelt. Wer mehr als 250.000 Bing-Strafpunkte erhalten hat, ist »Bingo« und
wird entmündigt. 



Das Zwanjang ersetzt auch das Bargeld.
Alles »Guthaben« (Geld), über das jemand verfügen kann, wird im Zwanjang
verwaltet. Bargeld ist verboten. Die Entmündigung geschieht durch Sperrung der
Möglichkeit, mit dem Zwanjang zu zahlen. Einer entmündigten Person bleibt dann
nichts, als sich an eine der zur Verfügung stehenden Institutionen zu wenden,
in der sie versorgt wird. Die Subkultur der »Schangsen« (Alten) hat allerdings
einen 2076 für illegal erklärten Bargeldersatz (die sogenannten »Edgars«)
geschaffen, mit dessen Hilfe manche Waren unter Umgehung des Zwangjans
gehandelt werden können.



Mit dem Zwanjang lässt sich darüber
hinaus telefonieren (»zwanjangnieren«). Wahlen und politische Abstimmungen
finden ebenfalls per Zwanjang statt. Schließlich dient das Zwanjang der persönlichen
Identifizierung und damit der öffentlichen Sicherheit. Dass mit dem Zwanjang
zudem abgehört werden kann, nehmen unter der Hand zwar viele an, wird von
offizieller Seite aus jedoch abgestritten.



 



 



Das Massaker



 



In den frühen Morgenstunden des 14. Septembers
2077 beendete ein Dröhnen die Ruhe in dem 20.000-Seelen-Städtchen Llodio, oder
wie die Basken es schreiben: Laudio. 



»Das Geräusch weckte mich; ich habe einen
leichten Schlaf, müssen Sie wissen. Die Müllabfuhr konnte es nicht sein, dachte
ich; war nicht ihr Tag. Ich sah aus dem Fenster. Wie ein übergroßes schwarzes
Insekt senkte sich der Hubschrauber auf die wilde Wiese an der Ostseite von der
Calle Goikoplaza. Zuerst meinte ich, dass ich noch träume. Kaum hatten die
Kufen des Ungetüms den Boden berührt, quoll eine Handvoll vermummter Personen
aus der bereits geöffneten Luke und stürmte über die Straße. Nur die Augen, die
Schlitzaugen waren zu erkennen! Ich weckte meine Frau Edurne, die einen
gesegneten Schlaf hat … hatte, und dann unsere Enkeltochter; sie hatte sich
gerade erst von ihrem Mann getrennt, einem Verräter, müssen Sie wissen, und
wohnte vorübergehend bei uns. Und das, wo sie doch wieder schwanger war! Gott
sei Dank, kann ich heute nur sagen, dass ihre beiden Älteren beim Schüleraustausch
in China waren. China! Wie unglaublich! Ich fasse es nicht … Was für ein böser
Spott, den sich der Allmächtige da mit uns erlaubt!



Wir hörten Schüsse und kauerten uns
zusammen. Die Scheiben des Schlafzimmers splitterten. ›Alle müssen hier raus!‹,
schrie ich geistesgegenwärtig. Auch 
verletzte und in Panik geratene Nachbarn liefen kreischend und wild
gestikulierend auf die Straße. Die Bewaffneten feuerten weiter. Sie hatten
definitiv keine Uniformen an. Wir versuchten, uns in Sicherheit zu bringen. Mit
der rechten Hand führte ich meine liebe Frau. Sie sieht … sah nicht mehr gut,
müssen Sie wissen, und wir bekamen nie die Einwilligung des ärztlichen
Kontrollrates zu einer Operation, die ihr das Augenlicht zurückgegeben hätte.
Und jetzt ist es zu spät! Ich darf gar nicht daran denken … Meine Enkelin
krallte sich an meiner Schlafanzugjacke fest und tippelte hinter uns her.



Dann tat es einen riesigen Schlag. Wir
wurden umgeworfen. Ein Wunder, dass wir uns die alten Knochen nicht brachen!
Steine und brennende Balken folgen durch die Luft. Ich war, ohne nachzudenken,
in südwestlicher Richtung die Goikoplaza runter gelaufen, und das stellte sich
jetzt als unsere Rettung heraus. Wir konnten zur Baumgruppe an der Ecke robben
und uns dort so gut es ging verkriechen. 



Die Wucht der Explosion hatte mehrere
Häuser in der Nachbarschaft abgedeckt. Der Helikopter war durch die Luft
geschleudert worden und zerschellte nun auf der Erde. Überall lagen zerfetzte
Leichen und trieben den Nervon hinab; Menschen mit abgerissenen Gliedmaßen,
unsere Leute ebenso wie Angreifer, brüllten in fürchterlichem Todeskampf. Das
war zu viel! Das ist zu viel! Ich halte das im Kopf nicht aus! Ich sehe es
wieder vor meinen Augen. Ich sehe das jede Nacht im Traum. Jeden Tag! Überall
Blut, grausige Verwüstung. So etwas Fürchterliches habe ich noch nie miterlebt,
müssen Sie wissen … Meine Frau wollte einen Schrei loslassen. Das spürte ich,
bevor etwas zu hören war. Ich hielt ihr den Mund zu, damit sie den Mördern
nicht verriet, wo wir waren, und blickte mich um. Wollte mich überzeugen, dass
unsere Enkeltochter unversehrt war. War sie, Gott sei Dank. Was jetzt? Was als
nächstes? Konnte es noch schlimmer kommen? Ja es konnte. Aber zuerst, da machte
es einen ganz guten Eindruck, wenn ich das so sagen darf. Ich hörte Sirenen von
Kranken- und Notarztwagen und sah, wie Rettungshubschrauber im Anflug waren.
Wenigstens das, beruhigte ich mich. Denn ich wusste ja nicht, was noch kommen
würde! Ich versuchte, einen Rettungshubschrauber auf uns aufmerksam zu machen und
ihn heranzuwinken, wegen unserer Enkeltochter, ich sorgte mich um das
Ungeborene, das sie unter dem Herzen trug. Meine Absicht war, dass man sie
wegfliegt, damit ihm nichts geschehen würde. Nur daran konnte ich denken.



Das Rasseln der Ketten überhörte ich
zunächst; oder nein, es gab da ein Geräusch, ich wusste aber nicht, was es zu
bedeuten hatte, bis ich sah, wie die Panzer die Calle de Nerbión runterrollten.
Panzer mit der roten chinesischen Fahne der Besatzer! Auch von unten, der Calle
de las 3 Cruces, kamen chinesische Panzer rauf. Sie feuerten unaufhörlich auf
die Häusergruppe. Die stand doch schon in Flammen! Zudem ballerten sie wie blöd
auf die Hilfsfahrzeuge und drohten den Rettungshubschraubern mit Abschluss,
falls die sich nähern würden.



Hinter den Panzern kamen
Mannschaftsfahrzeuge. Die schlitzäugigen Soldaten stürmen raus und trieben
unsere Leute vor sich her.  Die
ganze Stadt wimmelte nur so von Bewaffneten. Auch meine Frau, meine Enkelin und
ich hatten sie in unserem allzu notdürftigen Unterschlupf schnell aufgespürt.
Wenn man das einen ›Unterschlupf‹ nennen will, kann. Wir reihten uns in die
Unsrigen ein. Jeder mit erhobenen Händen. Viele bettelten um Gnade. Alles
nutzlos. Die Schergen jagten uns über die Brücke. Jeder, der überhaupt noch gehen
konnte, wurde mit vorgehaltenen Waffen dazu gezwungen, mitzukommen. Um unsere
Verletzten und Toten durften wir uns nicht kümmern. Ich beobachtete aber, dass
einige Soldaten damit beschäftigt waren, die Verletzten und Toten unter den
vermummten Angreifern abzutransportieren. 



Schließlich, auf der Freifläche jenseits
der A 625, wurden wir wie das Vieh im Kreis herumgeführt, und die Menge kam
schließlich zum Stillstand, umringt von Bewachern. Jeden von uns identifizierte
man einzeln per Zwanjang. Wer unter 58 Jahre alt war, wurde weggeschickt, Gott
sei Dank auch unsere Enkeltochter. Gott sei Dank! Gott sei Dank, ist wenigstens
sie mir geblieben, sie und ihr Kind; inzwischen ist es geboren und gesund. Gott
sei Dank! Wir Alten wurden, müssen Sie wissen, über viele Stunden ohne Wasser,
ohne Nahrung, ohne sanitäre Einrichtungen, ohne ärztliche Versorgung
festgehalten. Gegen Abend hörten wir wieder die Unheil verkündenden
Peitschenhiebe der Rotoren von Hubschraubern. Zwei Militärhubschrauber trafen
ein. Als ich sah, dass uns Schlitzaugen aus den geöffneten Türen der
Hubschrauber heraus fröhlich grölend unter Feuer nahmen, packte ich
kurzentschlossen meine Frau und lief und lief und lief … lief trotz der
Schüsse, die uns folgten. Ich wandte mich in nördliche Richtung auf den
Altenspielplatz hin, denn es gab dort wenigstens Gebüsch, von dem ich mir etwas
Deckung versprach. Wir waren … waren fast schon … fast schon über die A 625
hinweg, als die Ketten eines Panzers meine Edurne, die ich hinter mir her zog,
erfassten und sie … nein ich kann das nicht sagen! … Ich setzte mich an den
Straßenrand und vergrub meine Gesicht. Niemand schoss auf mich. Ich glaube, das
haben sie extra gemacht. Hätten sie mich doch nur erschlossen … o grausamer, o
erbarmungsloser Gott!«



Pelota de Arana, 77, Überlebender



 



*



 



Das Massaker im baskischen Llodio löste
weltweites Entsetzen aus. Bislang hatten zwar viele Menschen den vom
chinesischen Verbündeten unterstützten Kampf des Vereinigten Alleuropas gegen
die Baskische Altenbrigade, die »Euskal Zahartzaroën Brigada« (EZB), ohne
Vorbehalte gutgeheißen; nun zeigten sie sich aber doch schockiert. Das
chinesische Gesundheitsministerium gab bekannt, dass die feindlichen
»Kongbufenzi« geplant hätten, von Llodio aus einen »mörderischen Anschlag« auf
Bilbao zu starten – und dort vor allem auf den internationalen,
zugegebenermaßen auch militärisch genutzten Flughafen. Als die
Sicherheitskräfte ein hochgradig verdächtiges Gebäude hätten durchsuchen
wollen, sei aus diesem heraus mit meiguischen Laserwaffen auf sie geschossen
worden. Das Feuer der Barbaren habe man erwidert. Die Explosion allerdings sei
nicht auf den Beschuss des Häuserkomplexes durch die Sicherheitskräfte
zurückzuführen, sondern auf eine gezielte und beabsichtigte Zündung des dort
gelagerten Sprengstoffes durch die Kongbufenzi selbst. 



Unabhängige Zeugen gab es nicht. 



Niemand jedoch vermochte es, die
unbestreitbar bereits erfolgte Umstellung von Llodio durch Panzer der regulären
chinesischen Armee und das danach veranstaltete Massaker an der älteren
Bevölkerung von Llodio anders zu erklären als damit, dass es sich tatsächlich
um ein von Anfang an geplantes Vorgehen gehandelt hatte. Das Massaker von
Llodio ließ vergessen, dass die Baskische Altenbrigade EZB sich den Namen der
»Kongbufenzi«, mit dem sie offiziell nur bezeichnet wurde, der terroristischen
Barbaren, in den vergangenen Jahren redlich durch grausame Überfälle verdient
hatte. Vor dem Massaker vom 14. September 2077 bezeichnete kaum jemand die EZB
noch als »Jujitscha«, als Guerilla. Selbst der Bewegung der Schangsen und
Juschangsen war es in jüngster Zeit immer schwerer gefallen, ihre Solidarität
mit der »Euskal Zahartzaroën Brigada« fraglos aufrecht zu erhalten.



Für den Exzess während der – so
wörtlich – »ansonsten gerechtfertigen Verfolgung von Kongbufenzi«
entschuldigte sich die chinesische Gesundheitsministerin Wang Hong beim
Baskischen Volk, als sie schon am 16. September zu einem Krisenbesuch in den
europäischen Regionen eintraf. Überall, wo sie auftrat, gab es mehr oder
weniger große Demonstrationen. In Athen, Madrid, Paris und besonders in Bilbao
kam es zu Zusammenstößen mit den Guttuern, bei denen weitere Tote zu beklagen
waren. Nur der Besuch in Köln, der Hauptstadt der deutschen Regionen, am 17.
September 2077 war vergleichsweise ruhig verlaufen, obwohl (oder gerade weil)
die Guttuer alle Schangsen und vor allem Juschangsen, die auf Plakaten die
deutsche Gesundheitsministerin als »China-Bitch«, als »Hure« der Besatzer
bezeichneten, zumindest vorübergehend inhaftierten. 



»Wil mussten Llodios Schangsen
velnichten«, sagte Wang Hong auf der Pressekonferenz in Köln in mühsam
einstudierten deutschen Worten, »um euch alle vol den Kongbufenzi und ihlel
schiel unstillbalen Moldlust zu letten. Wenn Sie tlaueln wollen, lichtig
tlaueln, dann heben Sie sich Ihle Tlänen auf fül die Opfel del Kongbufenzi.«



 



 



Vielleicht



 



Es war eine Woche nach dem Massaker von
Llodio: Dienstag, 21. September 2077. Um 10 Uhr 42 glaubte ich zu sehen, wie
das, was ich für die Charaktermaske von Dr. Detlef Magnus hielt, von ihm
abfiel. Dr. Magnus war der Geschäftsführer der scheinbar wohlanständigen
Versorgungsstelle »Zur Morgenröte« in der Vorgebirgsstraße. Jetzt aber gingen
mir die Augen auf. Eine schmierige Charaktermaske hatte, so glaubte ich in
diesem Moment zu erkennen, an Dr. Magnus geklebt, als sei sie seine wahre Haut.
Seit ich den mickrigen und linkisch unbeholfenen Mann vor fast zehn Jahren zum
ersten Mal getroffen hatte, äußerte er mir gegenüber immer wieder Zuspruch für
unsere »verdienstvollen« Aktionen gegen das Heim-Elend der entmündigten und
alten Schangsen sowie der behinderten Zanfeien. Nichts als Heuchelei. Endlich
kam der Hanswurst zum Vorschein, der bewies, dass die privaten Einrichtungen
nicht weniger willenlose Handlanger der gnadenlosen Politik des
Gesundheitsministeriums waren als die öffentlichen Zanfeidalus. Kraft seiner
Funktion als Geschäftsführer verwies Dr. Magnus mich des Zanfeidalus und drohte
mir, die Guttuer zu holen, falls ich nicht »unverzüglich freiwillig«, wie er
sich ausdrückte, »sein Haus verlassen« würde. Ich hatte ihn nicht weniger als
einen »Zanfeienhasser« genannt. Und das völlig zu recht.



Ich schickte mich an, seiner Aufforderung
Folge zu leisten. Tränenblind rasselte ich, kaum dass ich durch die schief im
verbeulten Metallrahmen hängende wurmstichige Holztür von Dr. Magnus’ kargen
Büro trat, auf dem bedrückend fensterlosen und unbeleuchteten Flur mit einem
der Ärzte zusammen. Mehr als den weißen Kittel, der in der Düsternis erstrahlte
wie ein Fanal, nahm ich nicht bewusst auf. Der Arzt hatte meine lautstarke
Auseinandersetzung mit Dr. Magnus offenbar mitbekommen, denn er raunte mir zu:
»Sie sind im Recht: Dr. Magnus hat Mark mit Jaowang ›behandelt‹.« Ich lief
weiter, überwältigt von rasendem Hass, sodass ich nicht unmittelbar auf diesen
alles entscheidenden Hinweis reagierte. 



Entspannt saß Donna, die mich netterweise
gefahren hatte, in ihrem steinalten Opel und rauchte am hinunter gelassenen
Fenster. Nicht, dass ich an sich gegen ihr Rauchen etwas einzuwenden gehabt
hätte. Allerdings: Wenn sie so weitermacht, ist für sie bald »Bingo«. Ganz
egoistisch kalkulierte ich, Donna würde nicht mehr Auto fahren dürfen, wenn sie
so viele Bing-Strafpunkte gesammelte, dass sie entmündigt werden würde. In den
letzten neun Jahren, in denen ich mehr oder weniger bei ihr wohnte, hatte ich
mich um eine halbwegs weischinge Lebensführung von Donna bemüht und es
tatsächlich erreicht, dass ihre Entmündigung bis auf Weiteres abgewendet werden
konnte. Donna war einfach noch viel zu jung für den Bingo-Status einer
Entmündigten. Bei den ganzen Anstrengungen, Donna ein Übermaß an
Bing-Strafpunkten zu ersparen, hatte ich selbst sogar ein paar meiner eigenen
überflüssigen Pfunde abgespeckt, was mir vorher nie gelungen war. Donna lachte
mich immer aus, wenn ich mein nun fast andingiges Gewicht verschämt, jedoch
auch ein wenig stolz bemerkte. Sie warf mir halb im Spaß, allerdings mit
durchaus ernstem Hintergrund vor, dass ich mich auf diese Weise eigenhändig in
die rechte Verfahrensweise des Gesundheitsministeriums eingliedern würde. Das
war in der Tat das verfluchte System der Selbstanpassung, welches das
Gesundheitsministerium mit Hilfe der Zwanjange und des Bing-Strafpunkte-Kontos
bis zur Vollkommenheit ausgebaut hatte. Der Gedanke, Donna sei »zu jung«, um zur
Schangse zu werden, stellte bereits ein indirektes Zeichen für die
erschütternde Tatsache dar, dass der Jugendwahn der rechten Verfahrensweise
sogar tief in meinem Bewusstsein wurzelte.



Donna erwartete mich noch nicht zurück
und schaute verträumt in die Gegend, ohne etwas wahrzunehmen. Als ich einstieg
und die Tür ihrer sich gefährlich dem endgültigen Verwesungszustand nähernden
Rostlaube zuschlug, zuckte Donna zusammen. Nachlässig schnippte sie den
Zigarettenstummel aus dem hinuntergelassenen Fenster. Das Zwanjang an ihrem
Handgelenk gab unbestechlich zur Kenntnis, dafür würde sie einen weiteren
Bing-Strafpunkt erhalten . 



»Was’n los?«, brummte Donna. 



Sie hatte mir nicht ins Gesicht geschaut
und war also nicht vorgewarnt, wie es mir ging. Ich ließ meine Stirn auf ihre
Schulter sinken und begann zu wimmern. Donnas rechte Hand griff mir in die
widerspenstigen Haare und streichelte mir zunächst zögernd über den Hinterkopf.



»Mark ist tot«, sagte ich leise. »Sie
haben ihn umgebracht.«



 



Mark war mir ans Herz gewachsen wie ein
Bruder, obwohl ich als Einzelkind nicht wirklich wissen konnte, wie es ist,
Geschwister zu haben. Seit fast zehn Jahren besuchte ich Mark regelmäßig. Das
Gefühl der Verbundenheit hatte nicht von Anfang an bestanden. Erst waren die
Besuche bei ihm im Zanfeidalu eine mehr oder weniger ziemlich saure Pflicht
gewesen. Ich hatte sie von dem Schangser Edgar übernommen, meinem ersten
Freund. Edgar war nur zwei Monate, nachdem wir begonnen hatten, uns zu lianen,
2068 während einer Operation gestorben; und es war herausgekommen, dass es sich
bei seinem Tod um einen gesundheitspolitisch motivierten Mordanschlag des
chinesischen Geheimdienstes auf ein … nein, auf das Symbol des
Altenwiderstandes der Schangsen in den deutschen Regionen gehandelt hatte. 



Edgar hatte mir die Aufgabe hinterlassen,
mich um den lebensuntüchtigen jungen Mann zu kümmern. Bis zu seinem Tod war
Edgar selbst regelmäßig bei Mark im Zanfeidalu gewesen. Damals wussten die
meisten von Edgars Freunden im »ersten freien Altenkonvent« nichts von Mark und
hatten keine Ahnung von dem Drama, das hinter Edgars Engagement für den
zanfeien Jungen stand. Als Arzt des katholischen Widerstandes hatte Edgar in
den 50er Jahren ein minderjähriges schwangeres Mädchen dabei unterstützt, der
von den Gesundheitsbehörden nachdrücklich empfohlenen Abtreibung zu entgehen. 



Leider wurde Mark dann schwerst-zanfei
geboren. 



Leider hielt die junge Mutter das nicht
aus. 



Leider brachte sie sich um. 



Das ist lange her. Als diese Geschichte
2068 im Rahmen der Ermittlungen um Edgars Tod ans Tageslicht kam, fürchtete ich
anfangs, sie würde unserer Sache schaden. Weit gefehlt! Stattdessen ist Mark
seinerseits zum Symbol des neuen katholischen Widerstandes gegen Zanfeienhass
und Altenfeindlichkeit geworden. Doch während die anderen Leute aus dem
Widerstand nichts als Maulhelden waren, befasste ich mich mit Mark, denn das
Andenken von Edgar war und ist mir immer noch heilig. Die regelmäßigen und
ausgedehnten Besuche bei Mark stellten praktische Nächstenliebe dar. Nächstenliebe
sollte, wie wir alle im Widerstand übereinstimmend forderten, die herrschende
»rechte Verfahrensweise« und ihre entmenschlichte, technisch ausgerichtete
Rundumversorgung »im Namen der Weischingheit« ablösen. 



Marks Familie verfügte sinnfulicherweise
über einiges Guthaben, namentlich sein Onkel, der Bingdalu-Arzt Dr. Franz
Kurzweil. Er kümmerte sich nicht persönlich um Mark. Das war mir insofern sehr
lieb, als Edgar seinerzeit unter der Hand von Dr. Kurzweil gestorben war. Der
anfängliche Verdacht, Dr. Kurzweil habe Edgar in einem Anfall später Rache für
den Suizid seiner Schwester ermordet, bestätigte sich zwar nicht; einer
Begegnung mit diesem Mann wollte ich aber lieber aus dem Wege gehen. Immerhin,
nur weil Dr. Kurzweil für Mark zahlte, konnte Mark in der »Morgenröte«
untergebracht werden, einer teuren privaten Versorgungsstelle für Zanfeie. Hier
war er nicht wie in einem öffentlichen Zanfeidalu des Gesundheitsministeriums
mit dem teuflischen Medikament Jaowang tottherapiert worden. Man experimentierte
zwar auch in der »Morgenröte« mit allerlei Chemie an Mark herum; daran starb er
wenigstens nicht wie schrecklich viele andere in den öffentlichen Zanfeidalus.
Davon war ich überzeugt gewesen. War.



Mit der Zeit gewöhnten Mark und ich uns
aneinander. Anfangs war ich nicht öfter als höchstens einmal im Monat bei ihm;
eines Tages merkte ich, dass mir die Abstände zwischen den Besuchen zu lang
erschienen. Überrascht spürte ich Sehnsucht nach Mark, bis ich bald mehrmals
die Woche zu ihm ins Zanfeidalu ging. Es dauerte eine Weile, um zu verstehen,
wie sehr er sich freute, wenn ich auftauchte. Denn jedes Mal wandte er sich
zuerst ab und tat, als beschäftigte er sich mit etwas anderem. Er beschäftigte
sich mit etwas. Elisabeth Petzelt, seine im Rahmen ihrer Möglichkeiten
menschlich zugewandte Pflegerin, bemerkte einmal, er würde sich »sonst nie mit
etwas beschäftigen«. Er zog seine Bettdecke glatt. Er stellte eine Vase um. Er
versuchte, den Gürtel seiner Hose zu öffnen oder zu schließen, je nachdem, ob
er vorher geschlossen oder offen gewesen war. Er betrachtete das Bild seiner
Mutter. Oder von Edgar. Beide Bilder standen auf seiner Kommode. Für die simple
Erkenntnis, dass dies seine Art war, mir Freude über meine Besuche und über
mein Dasein zu zeigen, dazu brauchte ich, abgestumpft von der rechten
Verfahrensweise wie wir alle, viel, viel zu lange, bis ich es endlich begriff.
Es tat gut zu spüren, dass sich unsere Seelen nicht gänzlich im festen,
unentrinnbar erscheinenden Griff des unsichtbaren Feindes befanden.



Seit rund einem Jahr arbeitete Dr.
Konfuzius Speer in der »Morgenröte«. Trotz seiner jungen Jahre war dieser Arzt
alternativen Umgangsformen mit Zanfeien aufgeschlossen.  Mit seiner Fürsprache gelang es mir
schließlich durchzusetzen, dass Mark hin und wieder übers Wochenende zu mir, zu
uns, zu Donna und mir nach Hause kommen konnte. Wie fenbing sich diese
Formulierung anhört: »Trotz seiner jungen Jahre.« Dabei war Dr. Speer sechs
Jahre älter als ich! Doch ich fühlte mich den alten Schangsen so intensiv
verbunden, dass ich in ihren Sprachgebrauch verfiel. Wie dem auch sei, mit
Marks resoluter, bis an die Grenzen des Erlaubten kompromissbereiten Pflegerin
Elisabeth Petzelt vereinbarte ich, dass ich an diesen Wochenenden ausprobierte,
die Dosis von Marks Medikamenten zu reduzieren oder auch die eine oder andere
Substanz ganz abzusetzen. »Risiko lohnt sich«, hätte Edgar im Umkehrung der
herrschenden rechten Verfahrensweise gesagt. Ja, es lohnte sich. Mark wurde
lebendiger, aufnahmebereiter, zugleich allerdings gefährlicher,
unberechenbarer. Ein aufs andere Mal wurde der Umgang mit ihm zu einer
Gradwanderung. Besonders, als er sich mit der zanfeien Patientin Monika
anfreundete. Monika war ungefähr im gleichen Alter wie Mark. Es wurde als
therapeutischer Durchbruch gewertet, dass die beiden Kontakt miteinander
aufnahmen. Zugleich machte es das aber auch schwieriger, Mark zu kontrollieren.
Dr. Magnus schlug einmal sogar vor, ihn zu kastrieren. Als ich das Ansinnen vor
Empörung zitternd zurückwies, redete der Feigling sich heraus, er habe »das
doch nicht Ernst gemeint«.



Am vorigen Sonntag, der das letzte Mal
sein sollte, warf Mark, als ich ihn in die Obhut von Frau Petzelt zurückgab,
seine Arme um mich und grunzte etwas. Ich habe darin ein »Danke« verstehen
wollen. Dieses Grunzen wird mich mein Leben lang verfolgen.



Am Dienstag, den 21. September 2077
zwanjangnierte man mich aus dem Zanfeidalu »Zur Morgenröte« an und bat mich,
mich so schnell wie möglich dort einzufinden, um etwas, den zanfeien Patienten
Mark Kurzweil betreffend, zu besprechen. Netterweise hatte Donna direkt
angeboten, mich außer de Reihe zu fahren.



 



»Mark ist tot«, stöhnte ich leise, als ich
aus dem Zanfeidalu »Zur Morgenröte« zu Donna ins Auto zurückkehrte. »Sie haben
ihn umgebracht.«



Donnas linke Hand bewegte sich sanft über
meine rechte Backe. Die Hand war angenehm kühl und rau. Die ungewohnte
Berührung ließ mich wohlig erschaudern. Ich nahm das ferne Echo eines
Verlangens wahr. Meine Härchen richteten sich auf und leisteten der Hand gerade
so viel Widerstand, dass das Gefühl der Berührung am stärksten wurde. Zwischen
Daumen und Zeigefinger massierte die Hand mir das Ohrläppchen. Die Liebkosung
betäubte und schärfte meine Sinne zugleich. Dann glitt die Hand unter den
Kragen meines Kwantas in den Nacken. Die Finger pressten sich auf die
Nackenwirbel und schoben die Haut – und das nach wie vor reichlich
vorhandene Fett darunter – hin und her. Als sich die Hand über die
Schulter nach vorne kämpfte, hielt ich die Luft an. Die Finger hoben den Träger
meines BHs an und verloren jede Zurückhaltung. Sie kneteten meine rechte Brust.
Ich stieß die aufgestaute Luft aus. Meine Brustwarzen wurden hart. Donnas
Finger zogen gierig an ihnen. Ich spürte Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln
und schon waren auch die Finger dort. Ich streckte meine Hand aus und suchte
mir, reichlich ungelenk, wie es mir schien, den Weg in Donnas Schoß. Ich kam
kräftig. Donnas Opel geriet ins Schaukeln. Wäre jemand vorbei gegangen, hätte
er womöglich die Guttuer geholt, so viel Lärm machte ich. Ich massierte Donna
noch weiter. Als ich den Kopf von ihrer Schulter nahm, sah ich das wundervolle
Profil der älteren Frau, klassisch schön wie eine antike Skulptur. Ich dankte
Gott dafür, dass Donna meine Freundin geworden war. Hätte ich mir je träumen lassen,
mit ihr zu schingschingen? Im Leben nicht! Donna wandte mir ihr Gesicht zu und
hauchte: »Ich liane du, Penelope.«



»Ich dich«, antwortete ich ebenso leise. 



Das Wort »lianen« kam mir noch nicht über
die Lippen. Der neue chineutsche Ausdruck hatte sich erst in den letzten Jahren
vor allem unter Tongschingsen eingebürgert. Die weltberühmte chinesische
Operndiva Ye Zhiqiu hatte sich zu ihrer deutschsprachigen Freundin Beate Pons
bekannt und in einem provozierenden Interview auf deutsch gesagt: »Ich liane du,
Beate.« Ich hatte Beate Pons 2068 sogar einmal persönlich getroffen, während
meiner Ermittlungen zum Tod von Edgar Longhang. Sie war Assistentin von dem
erwähnten Dr. Franz Kurzweil, dem Arzt, unter dessen unsinnfulichen Händen
Edgar damals gestorben war. Als ich sie bei einem Verhör auf eigene Faust zu
Hause aufsuchte, hatte ich mich verwundert gefragt, wie sie sich von ihrem
Guthaben als Krankenschwester einen offensichtlich hohen Lebensstandard leisten
konnte. Ich wusste noch nichts von Ye Zhiqiu. 



Nun war ich auch so eine Tongschingse und
würde mich daran gewöhnen müssen, zu sprechen wie sie. Ich war erstaunt, dass
weder Donnas noch mein Zwanjang sich meldete. Unsere emotionalen Werte mussten
sich überraschenderweise im durch das vorgeblich allwissende
Gesundheitsministerium fürsorglich festgelegten Normbereich befinden.



Donna startete den Motor, der sich
rüttelte, aufstöhnte und den Wagen zum Wackeln brachte wie ich eben beim
Schingschingen. Schweigend fuhren wir in Richtung Florastraße, wo Donna wohnte.
Ich versuchte, den Moment des Sinnfus festzuhalten und alle anderen Gedanken
auszublenden. Es ließ sich jedoch nicht verhindern, dass ich sofort zweifelte,
ob ich es denn richtig gemacht hätte, ob Donna zufrieden mit mir gewesen sein
mochte. Sie fragen wollte ich nicht, denn dass hätte den Zauber des Augenblicks
vollends zerstört. Wie konnte das überhaupt sein, dass ich so stark gekommen
war, obwohl ich morgens eine ziemlich große Dosis Jaocao eingeschmissen hatte?
Seit der extremen Enttäuschung zu Beginn meines Studiums hatte ich nicht mehr
schingschingt, geschweige denn liant. Trotz unserer Ablehnung von Chemie hatte
ich oft nicht anders gekonnt, als die unbotmäßig sich dennoch zeigende Lust mit
Jaocao zu bekämpfen, so oft, dass sogar mein Zwanjang am Arm mich warnte, dass
es auch bing sei, Sexualität vollständig zu unterdrücken. Ich solle, so wurde
mir manches Mal unter Androhung von Bing-Strafpunkten empfohlen, stattdessen
Jaosching nehmen und eine der vom Gesundheitsministerium eingerichteten und hygienisch
wie psychologisch überwachten Partnerbörse besuchen. Mittelmaß, ja das war es,
das allerorten uns beherrschen sollte, das uns terrorisierte und das jedes
Fünkchen Leben aus unseren Körpern trieb. Diesem Mittelmaß wohnte eine gewisse
paradoxe Dekadenz inne. Beruhigt schloss ich, dass Jaocao nicht wirksam sein
konnte, wenn echtes Gefühl in den Körper zurückkehrt. Aber halt, durfte man
nach dem Massaker von Llodio überhaupt noch privates Sinnfu genießen?



Die fast spiegelglatten alten Reifen
knirschten, die abgenutzten Bremsen quietschten auf, das Auto schlitterte zur
Seite und kam dann mit einem Ruck zum Stillstand. Die Zeit war verflogen; und
ich hatte nicht einmal an Mark gedacht, den toten Mark, den armen Mark, den
unsinnfulichen Mark … Als wir ausstiegen, zogen wir unsere Kwantas zurecht und
knöpften verstohlen unsere Hosen zu. Dabei grinsten wir uns selig an. 



Mir wurde einiges klar. Donna hatte nicht
nur in den Jahren, in denen ich mit ihr zusammenlebte, keinen Mann angefasst,
sondern mir gegenüber auch nie erwähnt, etwa jemals verheiratet gewesen zu sein
oder auch bloß einen Freund gehabt zu haben. Sie sprach meiner Erinnerung nach
nie davon, den Po eines Manns »susching« zu finden. Auch war mir nie
aufgefallen, dass sie einem Mann irgendwie suschingsiert hinterher gesehen
hätte. Einer Frau? Vielleicht. Darauf hatte ich nun nicht wirklich geachtet.
Dass jetzt ihr Blick auf mich gefallen war, war schier unglaublich. 



Es gab wenig, was Donna mir je über ihr
Leben berichtete hatte. Sie war, so viel ich wusste, bei ihrem Vater
aufgewachsen, einem »Kriminalpolizisten«, wie das damals in der guten alten
Meigu-Zeit hieß. Ihre Mutter war in irgendeiner zweifelhaften »Sekte«
verschwunden; als »Sekten« wurden vor der Zwangsvereinigung aller Religionen
zum »Gesamtethischen Rat« religiöse Minderheiten bezeichnet, die von ihren
Mitgliedern unbedingte Loyalität verlangten. Fast hatte ich den Eindruck, dass
es sich bei den »Sekten« um eine Art Vorläufer der rechten Verfahrensweise im
Kleinen gehandelt haben musste. Alles, woran sich Donna bezüglich ihrer Mutter
erinnerte, war, dass sie an ihrem Bett saß, ihr zeigte, wie man die Hände zum
Beten faltete und sprach: »Ich bin klein, mein Herz ist rein, soll niemand drin
wohnen als Jesus allein.« Donnas Vater war von der Gläubigkeit seiner Ex-Frau
so entnervt, dass er eine extreme Feindlichkeit jedweden spirituellen
Erfahrungen gegenüber zur Schau stellte. Eine solche Haltung war mir von meinem
eigenen Vater her nicht unbekannt.



Für Donna war, wie sie öfter betonte, nie
etwas anderes in Frage gekommen, als auch zur »Polizei« zu gehen. So weit ich
wusste, hatte sie vor der Großen Chinesischen Wende in einer Abteilung
gearbeitet, die – ohne allzu großen Erfolg – die Einschleusung von
Flüchtlingen durch Menschenhändler verhindern sollte, Flüchtlingen, die vor
allem aus Afrika in die deutschen Regionen strömten. Als die Wende 2048 über
die europäischen Regionen hereinbrach, war es ihr, wie sie mir einmal ein wenig
zerknirscht beichtete, scheiß-egal gewesen, unter wem sie ihrer geliebten
Arbeit nachging. So wurde aus der »Kriminalkommissarin« eine Hauptguttuerin und
dies stellte in ihren Augen damals nichts als eine nebensächliche
Namensänderung dar. Allerdings lehnte sie es trotzig ab, als man ihr nahe
legte, ihren eigenen Namen »Donna« zu ändern. Obwohl der Name unzweifelhaft
romanischer Herkunft ist, wurde er als »meiguisch belastet« angesehen, da er in
Meigu so beliebt sei. Weil sie intelligent, energisch und aufopferungsbereit
war, wurde sie trotz dieser Unbotmäßigkeit ausgewählt, an einem speziellen
Programm zur Ausbildung von Sicherheitskräften in China teilzunehmen, eine
große Ehre. Doch ihr übermenschlicher Arbeitseinsatz forderte mit zunehmendem
Alter ihren Tribut. Das Rauchen hatte sie sich als einzigen Fluchtpunkt gegen
den enormen Druck nicht abgewöhnen lassen, auch wenn sie jährlich dazu
aufgefordert wurde, bei einem Entziehungskurs mitzumachen. Ihre Weigerung wurde
zwar mit Stirnrunzeln zur Kenntnis genommen, ihre Erfolgsbilanz bei der
Fahndung machte sie aber unentbehrlich für die Guttuer. In der Zeit, als ich
sie vor neun Jahren kennen lernte, hatte sie schon so viele Bing-Strafpunkte
gesammelt, dass die Entmündigung eine real drohende Gefahr für sie darstellte.
Das hatte sie nachdenklich gemacht. Und als sie darauf stieß, dass der
chinesische Geheimdienst den Begründer der Schangsen-Bewegung Edgar Longhang
hatte ermorden lassen, versetzte das ihrem Vertrauen in die recht
Verfahrensweise des Gesundheitsministeriums einen schweren Schlag. So wurde sie
bereit; bereit zum Widerstand. 



In ihrer Wohnung setzte Donna Kaffee auf,
obwohl mein Zwanjang mir jetzt eher zur Beruhigung mit Jaoping als zu Koffein
riet. Ich setzte mich an den steinalten Küchentisch mit einer eklig klebrigen,
aber angeblich antibakteriellen braunen Oberfläche aus chinesischer Produktion
um die Zeit der Wende und wusste nicht, woran ich denken sollte. Donna brachte
eine große Tasse, stellte sie vor mich und setzte sich mir gegenüber.



»Darling –«, begann sie.



»Bitte, Donna, sag das nicht«, unterbrach
ich. »Mao hat mich immer so genannt.« Würde es mir je möglich sein, über Mao
Schmidt hinwegzukommen? Er, damals der Geliebte meiner Freundin Ji Martin,
hatte mir den Hof gemacht, vor fast zehn Jahren, und ich konnte mir kein
größeres Sinnfu vorstellen. Denn ich wusste noch nicht, dass ausgerechnet er
meinen Edgar im Auftrag des chinesischen Geheimdienstes getötet hatte. Mich
hatte er dann benutzt, um die Bewegung der Schangsen auszuspionieren und so
stark aufzuheizen, dass das Gesundheitsministerium Grund genug fand, mit Gewalt
gegen uns vorzugehen. Obwohl diese Beschreibung, genau betrachtet, nicht ganz
richtig ist. Denn eigentlich war Mao selbst es gewesen, der mich, ein zu der
Zeit noch angepasstes naives Huhn, in den Altenwiderstand einführte, wie ich es
in meinem Rechenschaftsbericht »2068« dargestellt habe. Das Leben steckt,
entgegen der offiziellen preziologischen Lehre des Gesundheitsministeriums,
voller Widersprüche. Hätte ich geahnt, dass Donna auf »Kindchen« als Kosename
ausweichen würde, hätte ich mich vielleicht dafür entschieden, »Darling« zu
akzeptieren.



»Woher weißt du, dass Mark umgebracht
wurde?«, fragte Donna mit der Stimme der Hauptguttuerin, die sie mal gewesen
war. Diese Stimme hatte sie in letzter Zeit nicht häufig benutzt. »Ich meine:
Dass irgendwer Mark absichtlich getötet hat?«



»Diese heuchlerische Visage von Dr.
Magnus!«, rief ich angewidert. »Er wollte Mark loswerden, weil er lästig,
aufsässig wurde. Und als ich nicht mit mir reden ließ wegen der Entmannung, hat
er ihn kurzerhand beseitigt.« Dann erinnerte ich mich: »Und außerdem hat es mir
einer der Ärzte bestätigt.«



»Einer der Ärzte?«, setzte Donna das
Verhör fort. Sie konnte nicht verhindern, dass die einstige Hauptguttuerin ab
und zu durchschien, obwohl man sie, wie gesagt, schon vor Jahren vom Dienst
suspendiert hatte, weil sie während ihrer Ermittlungen um Edgar Longhangs Tod
auf die Verwicklung des chinesischen Geheimdienstes gestoßen war und sich nicht
bereit zeigte, diese unter den Teppich zu kehren. »Wer?«



»Na ja, dieser Arzt eben«, bestätigte ich
artig. »Ich glaube der, der sich auch immer so für Mark eingesetzt hat. Dr.
Konfuzius Speer. ›Konfuzius‹, andingiger Name, was meinst du?«



Donna erhob sich. Sie fuhr mir mit beiden
Händen durch die Haare.



»Kindchen«, sagte sie zärtlich. »Ruh dich
was aus, während ich gehe und mich mit diesem Dr. Speer in Verbindung setze.
Scheiß-chinesischer Vorname übrigens, von wegen andingig. Und sag’ doch bitte
nicht immer chineutsch ›andingig‹, sondern sag’ americanisch ›cool‹!«



 



Ich warf mich aufs Bett und wälzte mich
hin und her. Das morsche Holz knarrte verdächtig. Es müssten mal die Schrauben
am Gestell angezogen werden, wenn die nicht schon durchgedreht waren. Ich
fühlte mich gleichzeitig so pudelwohl und so saubeschissen, dass es schier zum
Auswachsen war. Wollte ich tongsching sein? Nicht nur die rechte
Verfahrensweise betrachtete gleichgeschlechtliche Verbindungen naserümpfend …
offiziell galt ja jede Benachteiligung als verboten, sicherlich; das hieß aber
rein gar nichts … sondern auch unter den Juschangsen gab es jede Menge
Ablehnung von Tongschingsen und hier besonders unter unseren dogmatischen
Verbündeten von der »Unabhängigen Initiative katholischer Schangsen«, den
sogenannten Uniks. Sie erklärten Tongschingen allen Ernstes zur Dekadenz. Das
sollte mir doch egal sein! Die Uniks gingen mir mit ihrer Engstirnigkeit eh
schon seit Jahren auf den Wecker. Dass der Sohn der Gesundheitsministerin, Bao
Meyers, kaum gerade volljährig geworden, mit seinem Freund Hein Friedrichs
zusammengezogen war, bedeutete nur Wasser auf die Mühlen der Uniks: Die
gottlose rechte Verfahrensweise, sagten die Uniks, fördere die widernatürliche
Homosexualität, die Gott missfalle.



Und was war mit mir? Der Tod von Mark
zerriss meine viel zu lange nachwirkende Bindung an Edgar Longhang. Erst jetzt
fühlte ich mich wirklich frei und konnte wieder lianen. Was für ein Sinnfu!
Eine Frau. Einen Mann zu schingschingen, vermochte ich mir nicht mehr
vorzustellen, seitdem mich Mao, der Mörder von Edgar … wie soll ich sagen?
»verführt« hat? Ich war blind! Ich würde nie wieder blind sein, redete ich mir
ein. Ach, wie ist das Leben, ist das Lianen schön! Das sinnfuliche Gefühl im
Bauch, mit dem Zeh die Decke glatt streichen, nichts ist im Weg, es ist schön,
mit den Fingern über meine Schenkel zu streichen. Hunger? Ist nicht so wichtig,
jetzt. Halte es fest, Penelope, und lass das Sinnfu nie mehr los. Mein Kopf.
Bumm. Geht da nicht die Tür? Kommt Donna wieder? In der Nase der süße Duft der
Sünde. Im Ohr das Grunzen von Mark zum letzten Abschied. Mein Kopf zerspringt.
Mich juckt es im Ohr. Rechts. Soll ich meine Hand vom Schenkel nehmen, um mich
zu jucken? Der andere Arm liegt unter mir, ich müsste mich umlegen, ich will
mich nicht bewegen. Es juckt so entsetzlich. Schade, jetzt bin ich raus. Wieso
kann ich es nicht festhalten? Wieso muss ich wieder grübeln und grübeln und
grübeln? Mao, das war die Strafe für die Sünde, dass ich mich wie die
hinterletzte türkische Bitch nach Edgars Tod so schnell wieder jemandem
zugewandt hatte. Ach was, dass ich mich als junges Ding überhaupt mit dem alten
Edgar eingelassen hatte. Ach was, ich war blind, weil ich so sehr hinter dem
Schingschingen her war, dass man mich nach Belieben manipulieren konnte. Jeder,
der eine Dicke wie mich will, darf ran; jemand wie ich sollte nicht wählerisch
sein, wenn es ums Schingschingen geht. Das sagt niemand. Aber jeder weiß es.
Ich lese es im Blick. Von Frauen. Von Männern. Von meiner Mutter. Von meinem
Vater. Von allen. Und weil ich trotzdem so hinter dem Schingschingen her war,
habe ich für diese Sünde von Gott die gerechte Strafe erhalten, sei er nun der
Herr oder Allah oder das Schicksal oder was auch immer. Gott! Gott? Wer ist
das, verdammt noch mal? Was bildet der sich ein? Nennt sich Jesus oder Allah
oder Buddha oder sonst wie, wie soll ich mich da auskennen? Es herrscht in der
Religion fast so ein Durcheinander wie in der rechten Verfahrensweise, von der
das Gesundheitsministerium immer behauptet, sie sei in jeder Lebenslage
eindeutig, und dann kommt nur Murks heraus. Lieber an was anderes denken,
bitte, bitte, sofort.



Die ganze zanfeienverachtende Brutalität
der fürsorglichen Fassade, welche die rechte Verfahrensweise aufbaute, drückte
sich darin aus, dass Mark, obwohl sein Onkel privat für ihn bezahlt und ich ihn
zusätzlich betreut hatte, geradezu hingerichtet worden war. Bis in die 68er
Jahre hinein noch wurde Jaowang mit dem Werbespruch »grün wie die Hoffnung« vom
Gesundheitsministerium offiziell angepriesen. Die tatsächliche Bestimmung des
Mittels, »unwertes« und »untüchtiges« Leben kostensparend und geräuschlos zu
beseitigen, war versteckt. Jeder, der auf diese Funktion von Jaowang
hingewiesen hatte, wurde damals offen als fortschrittsfeindlicher
»Volksschädling« und »Gesundheitsgegner« beschimpft. Doch dann kamen Edgar
Longhang und mit ihm die Schangsen vom ersten freien Altenkonvent, sowie wir
studentischen Unterstützer, die Juschangsen. Wir machten Rabatz und gingen auf
die Straße. Das Verbot von Jaowang stellte einen der wenigen Erfolge dar, die
wir mit unseren Aktionen erzielt hatten – und nun das! Mark Kurzweils Tod
war der Beweis, dass Jaowang illegal weiter benutzt wurde, selbst in privaten
Versorgungsstellen für Zanfeie wie der »Morgenröte«, deren Geschäftsführer auch
noch die Dreistigkeit besessen hatte, stets seine Sympathie für die humanen
Ziel des Widerstandes der Schangsen gegen die rechte Verfahrensweise und gegen
das Gesundheitsministerium vorzutäuschen. Wir hatten die ganze Zeit vermutet,
dass die Beseitigung zanfeien und vor allem teuren Lebens mit Jaowang unter der
Hand weiterging. Was fehlte, war ein Beweis. Jetzt hatte ich ihn.
Gesundheitspolitisch war das durchaus ein Pluspunkt für unsere Bewegung. Was
für ein barbarischer Gedankengang …



Als das Zwanjang klingelte, merkte ich,
dass ich weggeschlummert sein musste. Ich nahm das Gespräch sofort an, weil ich
dachte, es sei Donna. Ich schaute nicht auf den Bildschirm. Die nervtötende
Sprachausgabe hatte ich sowieso immer ausgeschaltet. Wenn man nicht aufpasste,
wurde man von Zwanjang-Ansagen 24 Stunden rundumbeschallt und fand nie seine
Ruhe.



»Hei«, meldete ich mich erwartungsvoll.



»Kurzweil«, hörte ich von der anderen
Seite. Enttäuschung. Donna war es nicht. Schlechter Geschmack im Mund und
Kopfschmerzen, wie immer, wenn ich nachmittags schlief, überlagerten meine
Empfindungen. Der Chirurg Dr. Franz Kurzweil, der Onkel von Mark, hatte die
ganzen Jahre für die Unterbringung des zanfeien Jungen in der »Morgenröte« von
seinem Guthaben gezahlt, sich jedoch sonst nicht um ihn geschert. Damals nach
Edgars Tod hatte ich ihn, als ich herausfand, dass Edgar unter seinen Händen
während eines kleinen Eingriffs gestorben war, fälschlich des Mordes
bezichtigt. Seitdem hatte es keinen direkten Kontakt mehr zwischen uns gegeben.
Seine Stimme erkannte ich trotzdem sofort. Ich hätte nach Marks Tod mit einem
Zwanjangnat von ihm rechnen können. Hatte ich aber nicht. Ich schwieg ein
ungemütliches Schweigen.



»Hei, Pe … Pe …«, stotterte Dr. Kurzweil.
Es war ihm nicht übel zu nehmen, dass er dazu ansetzte, mich mit dem Vornamen anzusprechen.
Alle taten das, auch die Journalisten übernahmen diese Angewohnheit von den
alten und jungen Mitgliedern unserer Bewegung, sodass kaum jemand überhaupt
meinen Nachnamen kannte. »Frau Heiler, Sie wissen es schon?«



»Mark ist tot«, bestätigte ich.



»Wir haben es gerade erfahren, dem
Gesundheitsministerium sei’s geklagt.« Dr. Kurzweil räusperte sich. »Ich wollte
mich bedanken. Bedanken für das, was Sie im Laufe der Jahre alles für Mark
getan haben.«



»Nett«, sagte ich und fragte mich, ob er
das ironisch auffassen würde. Ich fragte mich, ob ich es ironisch gemeint
hatte.



»Vielleicht sieht man sich mal«, sagte
er. »Im Namen der Gesundheit.«



»Vielleicht«, wiederholte ich unbestimmt
und beendete das Zwanjangnat, weil ich merkte, dass ich es nicht ertragen
würde, weiter mit diesem Dr. Kurzweil zu sprechen. Schon gar nicht »im Namen
der Gesundheit«, dieser gedankenlosesten aller gedankenlosen Floskeln. Dagegen
war »dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt«, eigentlich die dümmste unter
den gedankenlosen Redensarten, in diesem Zusammenhang nachgerade subversiv
doppeldeutig. Die Erinnerungen überfluteten mich. Um ihnen zu entkommen,
erinnerte ich mich daran, dass ich zum Strategieausschuss der Juschangsen
musste. Man erwartete mich. Außerdem hatte ich versprochen, Benazir im ersten
freien Altenkonvent abzuholen, damit auch sie teilnehmen konnte. Es machte sich
gut, wenn wir unter all den Studenten, die wir uns anmaßten, für die Schangsen
zu sprechen, auch wirklich alte Menschen hatten. Benazir war immerhin knapp
über hundert, hellwach und sehr umgänglich. Ich mochte sie. Sie war allerdings,
schon seit ich sie kannte, nicht mehr gut zu Fuß und darauf angewiesen, beim
Gehen gestützt zu werden. Einem Apparat zu benutzen, lehnte sie strikt ab. Das
wäre fast so schlimm gewesen, wie Chemie einzunehmen. Und eine Operation bekam
sie selbstredend nicht zugestanden, solange sie sich als Schangse außerhalb des
Betreuungssystems der rechten Verfahrensweise stellte. Aber mal ehrlich: Selbst
wenn sie sich in die Obhut eines Zanfeidalus begeben hätte, wäre ihr
wahrscheinlich eine Operation verweigert worden. Mit der altenfeindlichen
Begründung, es würde sich gesundheitspolitisch nicht mehr lohnen!



Benazir war zur Jahrtausendwende 27 Jahre
alt gewesen. Ihre Geburt fiel in die Zeit, als der legendäre Vietnam-Krieg noch
nicht beendet war, dieser erste Krieg in der Serie der unsinnfulichen Versuche
der Meiguer, der Welt Frieden, Freiheit und Wohlstand zu bringen, gefolgt von
Afghanistan, Irak, Kongo, Korea, Persien, Sudan, Simbabwe, Venezuela und wie
die Länder alle hießen, bis die ewige Kriegsführung mehr Guthaben verschlag,
als die damalige sogenannte westliche Welt erwirtschaften konnte. 



Alles das kannte ich bloß aus dem
Geschichtsunterricht. Benazir hatte es miterlebt. Oder besser: Sie war
Zeitgenossin, als das passierte. Denn wenn sie ihre Erinnerungen wachrief,
sprach sie von der Flucht ihrer Eltern aus Pakistan, wo man sie als Mädchen
verurteilt hatte, weil sie vergewaltigt worden war. Es war mir überhaupt nicht
möglich, solch einen Vorgang nachzuvollziehen: Dass etwas derartiges denkbar
ist. Mit Hilfe einer Organisation von Menschenrechtsaktivisten war es den
Eltern gelungen, ihre Tochter 1989 freizubekommen und gemeinsam mit ihr
auszureisen. Heute wird uns gesagt, die Meiguer hätten das damalige Regime in
Pakistan unterstützt und solche heroischen Taten wie die Befreiung von Benazir
gingen auf das Konto von Leuten, die zu den Vorfahren der Großen Chinesischen
Wende zu zählen seien. Benazir wusste es besser: Die Organisation, die sie
befreit hatte, war meigu-orientiert. 



Am liebsten sprach sie von ihren drei
Kindern, weniger gern von ihren Eltern, die in Europa nie heimisch geworden
waren, am seltensten von ihrem vor geraumer Zeit verstorbenen Mann, einem
heillosen Trinker. Seitdem er seinen Mitmenschen den Gefallen getan hatte,
vorzeitig dahinzuscheiden, hatte Benazir die Männer gründlich satt und wahrte
immer einen Sicherheitsabstand. Sie seufzte von der Last einer Währungsreform
in den 30er Jahren und einer anschließenden erst schleichenden, dann
galoppierenden Inflation. Dass, was wir rückblickend über die Geschichte sagen,
kommt in ihren Berichten nicht vor. Bis auf, selbstredend, die Große
Chinesische Wende, die Ende der 40er Jahre die europäischen Regionen
heimsuchte. Benazir war schon eine Seniorin, als die angeblichen
Befreiungskriege losbrachen und die europäischen Regionen verwüsteten, wovon
wir uns bis heute nicht wirklich erholt haben, weder materiell noch geistig.



Als ich im Bus saß, überfiel mich die
Sehnsucht nach Donna. Das nächste Mal würde ich darauf achten, dass sie mehr
davon haben würde, sagte ich mir, mindestens genauso viel wie ich, das war ich
ihr schuldig. Warum machst du dir wieder eine schlechte Zeit durch
Selbstvorwürfe, wo es mir gerade so gut geht?, schimpfte ich mit mir. Was? Es
soll mir privat gut gehen? Nein, sei nicht so dekadent und vergiss bloß nicht
die Opfer von Llodio und sei nicht so egoistisch! 



Die vernünftigen Mahnungen fruchteten
nichts. Gegen den verlockenden Wohlgeruch der Sünde ist das schwache Fleisch
machtlos. Ich zwanjangnierte Donna an.



»Hei, Kindchen«, meldete sie sich.



»Hei, Donna«, sagte ich. »Ich bin auf der
Versammlung und nachher gehe ich zur Messe. Kommst du auch?«



»Müsste ich schaffen.«



»Was ist los?«



»Erzähle ich dir später. Es wird sich was
Cooles tun, Kindchen, glaub mir.«



»Donna, du machst mich ja so neugierig.«



»Bis nachher, Kindchen.«



Donna war in letzter Zeit immer
ungeduldiger geworden. Sie wollte über das bloße Drüberreden hinaus und vermied
es immer öfter, zu den Versammlungen zu kommen, die sie nicht zu unrecht als
»dekadente Quasselbuden« verhöhnte. Besonders enttäuscht war sie vor ein paar
Tagen, als die chinesische Gesundheitsministerin, verantwortlich für das
Massaker von Llodio, nicht wie überall anders in der gebotenen Form »begrüßt«
worden war. Donna war, wie erwähnt, Hauptguttuerin für die rechte
Verfahrensweise gewesen, bis sie bei den Ermittlungen um Edgar Longhangs Tod
gegen die rechte Verfahrensweise verstoßen hatte und zu einer nichtssagenden
Schreibtischtätigkeit abgestellt wurde, die so unwichtig war, dass es sogar
nichts ausmachte, wenn sie bisweilen gar nicht zum Dienst erschien. Sie wurde
wie Luft behandelt. Immerhin, sie bekam ein Guthaben, von dem wir beide
ziemlich reichlich leben konnten. 



An der Ecke Zülpicher Straße / Gürtel
stieg ich aus. Dort gab es einen etwas gammelig aussehenden Kiosk, wo man noch
für »Edgars« einkaufen konnte. Den Bargeldersatz »Edgars« hatte Edgar Longhang
erfunden, damit die entmündigten Schangsen, denen der Zugang zu ihrem auf dem
Zwanjang gespeicherten Guthaben gesperrt war, unabhängig von den pflegerischen
Institutionen existieren konnten. Der Handel mit »Edgars« war letztes Jahr von
der Alleuropäischen Union endgültig für illegal erklärt und der Gebrauch von
Bargeldersatz jeglicher Art unter drakonische Strafen gestellt worden. So weit
ich wusste, gab es nur noch wenige Stellen, wo man »Edgars« einlösen konnte,
ausgenommen bei fliegenden Händlern auf dem Universitätsgelände und auf
spontanen Altenmärkten. 



In diesem Kiosk kannte man mich
allerdings, und ich würde Butter und ein Brötchen bekommen können. Karl Breit,
der Besitzer mit zotteligem weißen Haar, war scharf auf »Edgars«, denn mit
ihrer Hilfe konnte er sich auf dem Schwarzmarkt mit der verbotenen
Schingsching-Droge Viagra oder dem nicht minder verbotenen, tatsächlich
gefährlichen Beruhigungsmittel Thalidomid eindecken. Er sagte, er würde sich
durch Verhungern umbringen, wenn sie ihn wegen Thalidomid- und Viagra-Handels
einsperren und verhindern würden, dass er schingschingen könnte. Er verdrängte,
dass er in der Obhut eines Zanfeidalus in einem solchen Falle zwangsernährt
werden würde. Trotz all unserer Aufklärungsarbeit war den meisten Leuten noch
gar nicht richtig bewusst geworden, zu welcher Gewalttätigkeit die ach so
ostasiatisch sanft daherkommende rechte Verfahrensweise in der Lage war. 



Karl, mehr als 40 Jahr jünger als
Benazir, stellte auch so etwas wie einen Schangser dar, obwohl nicht
gesundheitspolitisch aktiv. Sein Erfahrungshorizont war allerdings ein ganz
anderer. Deutlich in diesem Jahrhundert geboren, betrug sein Alter zur Zeit der
Großen Chinesischen Wende kaum 30 Jahre. Soweit ich wusste, konnte man ihn als
einen typischen Vertreter einer Generation bezeichnen, in der es um alles
andere als um Familie und Kindersegen ging. Er hatte den entscheidenden Posten
in einer großen Maschinenbaufirma inne gehabt. 



Nach der Wende war er mit dem
Gesundheitsministerium aneinander geraten. Er weigerte sich nämlich, mit »gutem
Vorbild voran zu schreiten«, indem er sich eine Gattin suchte, um mit ihr viele
Kinder zu machen. Das erwartete man von ihm, um für ein offizielles Programm
zur Erhöhung der Geburtenraten zu werben. Das war zu der Zeit, bevor das
teuflische Jaomu zur Steigerung der Fruchtbarkeit und zur Induktion des
Wunsches nach Kindern erfunden worden war. Damals bekamen sie es also gegen den
Willen der Betroffenen noch nicht hin, die Geburtenrate zu erhöhen. Wegen
seiner Weigerung, Nachwuchs für den Dienst an der rechten Verfahrensweise zu
zeugen, wurde er schließlich seines Amtes enthoben, jidaitet durch eine willige
Gefolgsfrau der rechten Verfahrensweise, die die Produktivität des Unternehmens
binnen kurzem völlig ruinierte, aber mit einem Kind nach dem anderen niederkam.
Nicht, dass das geholfen hätte. Die Geburtenrate blieb im Durchschnitt extrem
niedrig. Karl dagegen betrieb seitdem seinen Kiosk, verbittert, leider
allerdings unfähig, sich für den direkten Widerstand zu entscheiden.



Ich vermied es, Butter offiziell über
mein Zwanjang-Guthaben zu kaufen. Obwohl ich abgenommen hatte, wurde ich für
das Kaufen von Butter weiterhin mit Bing-Punkten bestraft. Fast bekam ich den
Eindruck, dass das Strafmaß sich sogar erhöht hatte. Niemandem war so ganz
klar, welcher Algorithmus hinter dem Bing-System steckte. Ich vermutete, dass
ich durch die Erhöhung der Strafpunkte dazu erzogen werden sollte, nicht wieder
zuzunehmen. Das ganze System hielt jeden von uns auf der Stufe von Kindern,
sodass niemand mehr erwachsen wurde. Ich selbst war ein gutes Beispiel dafür.
Das Studium brachte ich nicht zum Abschluss. Gemeldet war ich noch bei meinen
Eltern. Ich lebte bei Donna, die mich jetzt sogar »Kindchen« nannte, obwohl
mich nicht selten das Gefühl beschlich, dass ich für sie sorgte und nicht
umgekehrt. Bei genauerem Hinsehen musste ich allerdings zugeben, dass sie
entschied, wo es lang ging. 



»Hei, Karl«, sagte ich atemlos, »ich
möchte …«



Etwas an seiner Haltung ließ mich
innehalten. Neben mir stand eine holzig schlanke, zackige Frau, die vermutlich
einen Großteil ihres Guthabens dafür aufwandte, jünger auszusehen, als sie war.
Soetwas konnte ich inzwischen ziemlich genau analysieren. 



Die Frau musterte mich. »Oh, hei, Pe … Pe
…, äh … Frau Heiler«, sagte sie. Dann wandte sie sich wieder dem Besitzer zu.
»Ich sehe, Sie haben prominente Kundschaft, Herr Breit. Mein Glückwunsch. Im
Namen der Gesundheit, bis zum nächsten Mal.«



Karl schaute ihr nach und sprach erst,
als sie sich in sicherer Entfernung befand. Auch jetzt noch hielt er seine
Stimme verschwörerisch leise: »Das war knapp, Penelope. Diese Bitch eben war
eine Inspektorin des Gesundheitsministeriums, keineswegs direkt bösartig,
bisher hat sie nichts gegen mich unternommen; wäre aber wahrscheinlich fucking
unklug, sie ›es‹ wissen zu lassen.«



Ein Schauer lief mir über den Rücken.
Fast ertappt. Ich zog meine linke Hand, zur Faust geballt, aus der Hosentasche
und streckte sie über den Tresen, als wollte ich mein Zwanjang vor sein
altersschwaches Lesegerät halten. Verstohlen öffnete ich die Faust, und der
»Edgar«-Schein glitt in seine Hand, die das Stück Papier sofort in Karls
Hosentasche verschwinden ließ. Karl bückte sich zu seinem unter dem Tresen
befindlichen Kühlschrank hinunter und packte ein Stück Butter in eine
Papiertüte. Dann legte er noch zwei Brötchen darauf, falzte die Tüte sorgfältig
zusammen und übergab sie mir feierlich.



»Pass gut auf dich auf, Karl«,
verabschiedete ich mich.



»See you later alligator.«



 



Die wenigen Schritte zum Altenkonvent in
die Heimbacher Straße ging ich zu Fuß. Dort empfing man mich auf die gewohnt
fröhliche Art. Ich setzte mich an den Küchentisch und beschmierte mir eins von
Karls Brötchen dick mit Butter. Alle Butter auf eine Hälfte. Bloß
schingschingen ist schöner.



»Hei, Penelope«, begrüßte mich Benazir,
die langsam zur Tür hineingeschlurft kam. »Schön, dass du dran gedacht hast,
mich abzuholen. Willst du was Wurst auf dem Brötchen?«



»Nee, lass mal, Benazir«, wehrte ich ab
und biss in das Brötchen.



»Marmelade?«, beharrte Benazir. Sie würde
es nie lernen, dass für mich Brötchen mit bloßer Butter das höchste der Gefühle
darstellte. Das Angebot von Wurst oder Marmelade war wirklich großzügig, denn
die Versorung der entmündigten Alten, die sich weigerten, in Zanfeidalus zu
leben, wurde immer schwieriger. Der graue Markt für Lebensmittel am Zwanjang
vorbei wurde von den Gesundheitsbehörden immer stärker eingeschränkt . So wurde
man neuerdings beim Kauf von Lebensmitteln über den Eigenbedarf hinaus im Namen
der Gesundheit gezwungen, die Personen anzugeben, für die sie gedacht waren.
Wer also den Schangsen Lebensmittel spenden wollte, musste sie sich im
wörtlichen Sinne vom Munde absparen.



Benazir grummelte. »Wie du willst. Zur
Not frisst die Gesundheitsministerin Ratten.«



»Hmm, hmm«, machte ich mit vollem Mund.
Hier durfte ich krümeln, hier war ich Mensch! »Komm, lass uns mit dem Bus
fahren.«



Ich stand auf. Benazir hakte sich bei mir
unter.



»Fahren?«, fragte sie aufgebracht. »Das
kleine Stückchen können wir laufen und sparen uns das Guthaben.« 



Bis vor kurzem verfügte der erste freie
Altenkonvent noch über ein Auto, das Ali bin Laden gefahren war. Ali konnte
inzwischen jedoch fast nichts mehr sehen. Sogar den anderen Schangsen war das
aufgefallen. Paul Gruber, der im Konvent als Mädchen für alles aushalf,
verfügte ebenso wenig über einen gültigen Führerschein wie ich oder die
anderen. Nach der Großen Chinesischen Wende waren die alten Fahrerlaubnisse aus
der Meigu-Zeit ungültig geworden und nur Linientreue bekamen neue. Das hieß
übrigens, dass Ali mal Anhänger der rechten Verfahrensweise gewesen sein musste.
Wie es dazu gekommen war, dass er zum Widerstand stieß, wusste ich nicht. Über
so etwas sprach man nicht im Altenkonvent. Weil Ali also nicht mehr sicher
fahren konnte, wurde beschlossen, den tollen schwarzen Geländewagen abzugeben.
Das verbesserte die finanzielle Logistik des Konvents zwar deutlich, schränkte
die Mobilität jedoch empfindlich ein oder machte sie durch Taxi- und
Mietwagengebühren entsprechend teuer, weil die so genannten öffentlichen
Verkehrsmittel für Alte einfach nicht zumutbar waren. Die von Edgar 2067
gegründete legendäre Alten-Band des Konvents trat in der weiteren Umgebung nur
dann noch auf, wenn die jeweilige Veranstalterin einen Transferdienst
einrichtete.



»Bist du sicher, dass du den ganzen Weg
schaffst?«, vergewisserte ich mich.



»Ach, Kindchen, klar doch!«, rief
Benazir. Ich hatte es nie gern gehabt, wenn sie mich »Kindchen« nannte. Heute
kam es mir besonders quer und ich musste schwer schlucken.



Zu Fuß also bewältigten wir den für sie
durchaus weiten Weg bis zum Albertus-Magnus-Platz. Neuerdings hieß er »Platz
der deutsch-chinesischen Freundschaft«. Niemand in Köln benutzte den Namen.



Sollte ich ich Benazir etwas von Marks
Tod sagen? Benazir liebte es jedoch, schweigend nebeneinander zu gehen.
Außerdem mahnte ich mich abzuwarten, was Donna herausbekommen würde. Zwar hatte
ich spontan Dr. Magnus des Mordes bezichtigt und Dr. Speer schien der gleichen
Ansicht zu sein; ich hatte während der letzten Jahre in der Schangsen-Bewegung
allerdings gelernt, wie gefährlich es sein konnte, Gerüchte zu streuen oder
Vermutungen in die Welt zu setzen. 



Ich beschloss, auch auf der Versammlung
noch nichts mitzuteilen. Dagegen überlegte ich mir, dass ich die Einrichtung
einer weiteren Arbeitsgemeinschaft anregen wollte, die sich mit der Frage
beschäftigen würde, ob weiterhin Jaowang zur Beseitigung »unbezahlbaren« Lebens
eingesetzt wird. Wir hatten uns zu lange nur mit den rüstigen Alten und ihren
Problemen beschäftigt und das Elend der in Zanfeidalus Eingepferchten zwar
lautstark benannt, allerdings nie zu einem eigenständigen Gegenstand von
Aktionen gemacht. Das musste sich ändern. Die Solidarität mit den kämpfenden
Alten im Baskenland war wichtig, doch sie musste bei uns im Raume praktisch
werden; sonst wäre sie dekadent, würde also nicht zum Handeln führen.



 



 



Die Auseinandersetzung



 



Dr. Detlev
Magnus:
Hei, Herr Dr. Speer, gut, dass Sie gekommen sind. (Holt deutlich hörbar
Luft. Scharf:)
Würden Sie bitte die Tür schließen?



Dr. Konfuzius
Speer:
(zögernd) Hei. Ja …
selbstverständlich … gibt es etwas (ein unverständliches Wort), Herr Dr. Magnus?



Magnus: (verhalten schrill) In der Tat, dem
Gesundheitsministerium sei’s geklagt. Sie kennen mich als einen
zurückhaltenden, besonnenen Menschen, wie ich annehme. So war ich schon immer,
jeder hier könnte Ihnen das bestätigen. Diese Ruhe habe ich mir bewahren
wollen, auch nachdem ich zum Geschäftsführer dieses Zanfeidalus geworden bin …



Speer: (flüsternd) Wer wollte das
bezweifeln?



Magnus: (flüstert ebenfalls) Dass Sie mich nicht
leiden können …



Speer: (lauter werdend) Gibt es auch nur den
Hauch eines Zweifels daran, dass ich stets, immer und überall im Namen der
Gesundheit der rechten Verfahrensweise folge?



Magnus: (räuspert sich) Nun ja, ich weiß
nicht eigentlich, wie ich beginnen soll. Mir ist nämlich zur Ohren gekommen,
dass (unverständliche
Worte)
…



Speer: (scharrendes Geräusch
wie bei einem Stuhl, der zurückgeschoben wird; Ton wieder ruhig) Gerüchten Glauben zu
schenken, ist jedenfalls nicht Bestandteil der rechten Verfahrensweise. Ich
hoffe, wir stimmen darin überein.



Magnus: (krächzend) Sicherlich,
sicherlich, das darf man nicht anders sehen, als Sie es gesagt haben; dennoch,
in diesem Fall würde ich doch darauf bestehen wollen … darum bitten, dass Sie
vielleicht Stellung nehmen könnten, bitte. 



Speer: (lacht auf) Sie machen es sehr
spannend, Herr Dr. Magnus. Ich weiß ja noch gar nicht, worauf Sie überhaupt
hinaus wollen. Stellung nehmen, wozu?



Magnus: (seufzt) Es fällt mir ja auch
besonders schwer. Es geht um den bedauerlichen Tod von diesem Patienten, diesem
Jungen, der schon so lange bei uns weilt, den jeder in der »Morgenröte« fast
lieb gewonnen hatte, Mark Kurzweil; er ist in diesem Zanfeidalu regelrecht
aufgewachsen, wussten Sie das? Als ich vor rund zwanzig Jahren in die
»Morgenröte« gekommen bin, ja, da war er bereits da, und alle haben sich so
rührend um ihn gekümmert, außer dieser miese Onkel, na ja, was hießt hier
»mies«? Er hat immerhin bezahlt; sehen gelassen hat der sich aber nicht, nur
dieser Edgar Longhang, der Umstrittene … und dann nach seinem Tod diese kleine
pummelige Freundin von ihm, diese echte Aufrührerin, doch wirklich ganz nett
irgendwie, muss ich schon sagen, und manches von dem, was sie sagt, ist gar
nicht dumm; da stimmen Sie mir doch sicher zu, oder? Herr Dr. Speer, darum
trifft mich das so … was Sie da über mich erzählet haben sollen. Frau Petzelt
hat es mir gesagt; die hat es gehört, wie Sie es dieser Pe … dieser Frau Heiler
… mein Name ist gefallen … Dabei war ich gestern, zum Zeitpunkt seines Todes,
gar nicht im Hause …



Speer: (schroff) Im Namen der
Gesundheit, der natürliche Tod des Patienten Mark Kurzweil ist festgestellt
worden.



Magnus: (nach einer Pause) Ja, ich weiß. Das ist
beruhigend, nicht wahr? Dem Gesundheitsministerium sei Dank! Aber … aber (Pause; ein
unverständliches Wort; dann heftig hervorgepresst) wie kommen Sie dazu,
etwas anderes hinaus zu posaunen? Wie soll ich mich denn jetzt verhalten?



Speer: (betont ruhig) Der rechten
Verfahrensweise folgen und Gerüchte das sein lassen, was sie sind: Nichts als
Gerüchte.



Magnus: (haucht kaum hörbar) Geben Sie mir Ihr
Wort im Namen der Gesundheit, dass nichts daran ist?



Speer: (nachdrücklich) Selbstverständlich.



Magnus: (verschwörerisch
gesenkte Stimme)
Können Sie sich denken, warum Frau Petzelt (einige unverständliche Worte)? Das greift man doch
nicht so mal eben aus der Luft?



Speer: (belustigt) Vielleicht ist sie
eifersüchtig.



Magnus (zweifelnd): Eifersüchtig? Das ist
ein komisches Wort an dieser Stelle, wie ich meinen würde. Worauf oder auf wen
sollte sie denn wohl eifersüchtig sein? Geht da hinter meinem Rücken eventuell
etwas vor, von dem ich nichts weiß?



Speer: (überheblich) Seien Sei froh, dass
Sie nicht über alles Bescheid (einige Worte unverständlich). Im Ernst: Ich weiß es
auch nicht, was Elisabeth Petzelt umtreibt, Ihnen eine solche faustdicke Lüge
aufzutischen.



Magnus: (klatschendes
Geräusch)
Jaowang! Wie schrecklich! Wo wir doch so sehr für das Verbot des umstrittenen
Mittels eingetreten sind! Was meinen Sie, sollte ich eine Gegenüberstellung
zwischen Frau Petzelt und Ihnen (unverständlich); würden Sie das denn
machen …?



Speer: (kurzes Zögern, dann
verbindlich)
Ich habe kein Problem damit. Das entspricht der rechten Verfahrensweise.



Magnus: (erleichtert) Danke.



Speer: (leise, jedoch mit
Nachdruck)
Dennoch würde ich an Ihrer Stelle mit der ganzen Angelegenheit ein wenig
vorsichtiger umgehen.



Magnus: (erschreckt) Was wollen Sie damit
sagen?



Speer: Na ja, ganz einfach.
Nehmen wir Ihre Behauptung, dass Sie gestern nicht im Zanfeidalu gewesen seien
…



Magnus: (sicher) Dafür gibt es Zeugen!



Speer: Warten Sie, lassen
Sie mich bitte mal an Ihren Diannao. (Geräusche von Bewegungen im Raum. Einige
Worte unverständlich.) Passen Sie mal schön auf und sehen Sie sich die
Aufzeichnung der Überwachungskamera an.



Magnus: (überrascht) Sie haben Zugang zu
den Daten, Herr Dr. Speer? Das kann ich mir nicht erklären!



Speer: Es gibt
Notwendigkeiten im Namen der Gesundheit, während Ihren Abwesenheiten die
Sicherheit zu gewährleisten.



Magnus: Aber Sie sind nicht
von der rechten Verfahrensweise autorisiert …



Speer: In einem höheren
Sinne schon, lassen Sie sich gesagt sein. Und in diesem Falle sollten Sie mir
dankbar sein, dass ich Sie vor einem schweren Fehler bewahren werde, indem ich
Ihnen das hier zeige … also, da haben wir es ja … achten Sie genau auf die
Zeiteinblendung der Aufzeichnung in ihrem Zimmer, Überwachungskamera 24a.



Magnus: (entsetzt) Das … das ist nicht …
möglich. Ich habe (unverständliches Wort). Da spielt sich was ab, ich weiß aber
nicht, was. Ich muss sofort die Guttuer …



Speer: (scharf) Vielleicht überdenken
Sie das noch mal für eine Nacht. Stellen Sie sich einfach mal vor, wem die
Guttuer glauben würden, den Aufzeichnungen der Überwachungskameras oder Ihnen
und den doch wahrscheinlich Ihnen nahe stehenden Zeugen?



Magnus: (flehend) Dr. Speer! Ich bitte
Sie, das, was in diesem Raum hier und heute gesagt wurde, bleibt doch unter
uns, bis wir wissen, was wir tun?



Speer: (lachend) Verlassen Sie sich
auf mich, Herr Dr. Magnus. Man sieht sich. Ich habe jetzt noch einen wichtigen
Termin.



 



Zanfeidalu »Zur Morgenröte«, am 21. 9.
2077, ab 11:53. Abhörprotokoll aufgrund der Aufzeichnung an Dr. Magnus’
Zwanjang. Im Prozess gegen Penelope Heiler der Öffentlichkeit vorenthalten.



 



 



Natürlich



 



Die Zeit war reif, zur Tat zu schreiten
und etwas gegen Zanfeienhass und Altenfeindlichkeit zu unternehmen! Da musste
ich Donna zustimmen. Die Sitzung des Strategieausschusses in der engen
Räucherbude, die der Raum der Studentenvertretung darstellte, verlief
ergebnislos wie gewöhnlich. Die lautstarken Streitigkeiten über irgendwelche
Nebensächlichkeiten, die zu heiligen Prinzipien und zum Angelpunkt für die
Rettung der Welt erklärt wurden, langweilten mich inzwischen. Michael Meier,
einer der ganz Militanten in unseren Reihen, dessen Name seine chinesische Herkunft
nicht verriet, brachte es auf den Punkt: Wenn wir nur dasitzen und uns die Zeit
mit noch so radikalen Reden vertreiben würden, würden sich die Vertreter der
rechten Verfahrensweise und das Gesundheitsministerium doch geradezu ins
Fäustchen lachen. Aber hatte er einen Plan, wenigstens eine leise Idee, wie wir
konkret hier und jetzt beginnen konnten? Nein.



Michael, der schon als Kind eines
chinesischen Diplomaten und einer koreanischen Ingenieurin in die deutschen
Regionen gekommen war, lebte, so viel ich wusste, mit seiner Schwester
zusammen. Er war klein und dicklich. Trotz all des Geredes über Widerstand
gegen die rechte Verfahrensweise verhielten sich die Mädchen auch in unseren
Kreisen wie die dümmsten an die rechte Verfahrensweise angepassten Gänse, wenn
es um die Partnerwahl ging. Michael hatte da keine Chancen. Darum fühlte ich
mich ihm durchaus verbunden. Allerdings war er leider auch nicht sehr helle im
Kopf. Mit dem Studium kam er nicht voran, stattdessen beschäftigte er sich nur
mit handgreiflichen, jedoch wenig nutzbringenden Aktionen. Davon abgesehen
liebte er es, albern zu sein. Das fand ich nicht wirklich susching und ich
hielt von ihm Abstand, auch wenn wir immer öfter einer gesundheitspolitischen
Meinung waren.



Andere im Ausschuss hielten Michael und
mir entgegen, »planloser Aktionismus« würde nur dem »Verteidigungskomitee gegen
Überalterung und Überfremdung« in die Hände spielen, diesem widerlichsten aller
gesundheitspolitischen Gewächse: Leute, die vorgaben, der rechten
Verfahrensweise zu folgen, und das Gesundheitsministerium kritisierten,
nicht konsequent genug gegen Schangsen und gegen »Auslöschung« der Deutschen
durch rassische Vermischung vorzugehen. Weil sie auch oft mit den Guttuern
aneinander gerieten, ergaben sich sogar Situationen, in denen sich Schangsen
– besonders aber Juschangsen – mit den vermeintlich verfolgten
Vertretern des »Komitees« verbündeten. Meine Meinung lautete, dass wir uns
selbst zum Nichtstun verdammen würden, würden wir immer daran denken, dass unsere
berechtigten Aktionen vom »Komitee« zum Anlass genommen werden könnten, seinen
Schwachsinn zu verbreiten. 



Es musste etwas geschehen. Es ist etwas
geschehen. Wenn man aber nicht weiß, wo man hin will, muss man sich nicht
wundern, wenn man woanders ankommt.



 



Die durch frischen roten Anstrich aus der
tristen grauen Umgebung hervorstechende Bonifatiuskirche in der Gneisenaustraße
lag nur ein paar Schritte von unserer, genauer: Donnas Wohnung entfernt. Mit
ihrer Werksteinfassade und ihren absurden ungleichen Türmen ist diese Kirche
vergleichsweise jung, nämlich erst Anfang des 20. Jahrhunderts in dem von
Kunsthistorikern sogenannten Stil des Historismus erbaut worden. Objektiv
stellt sie vielleicht nicht die schönste und ehrwürdigste Kirche Kölns dar ;
für uns war sie es aber. Aufgrund ihrer Lage ist der Eingang der Kirche, der
sich in einer offenen Vorhalle befindet, nach Norden ausgerichtet. Die durch
große Rundbögen gekennzeichnete Front zeigt im Giebelfeld die Kreuzigungsszene.
Neben der Kirche befindet sich das im gleichen Stil erbaute alte Pfarrhaus. 



Ob es ästhetisch vertretbar war, die
Kirche und das Pfarrhaus rot anzustreichen, war heftig umstritten. Um die
Fassade zu sandstrahlen, fehlte uns jedoch das Guthaben. Wir hatten die
verwahrloste Bonifaziuskirche in einer Nachbarschaftsinitiative durch
gemeinsame Anstrengungen dem sowieso an der Erhaltung der Kirchen
uninteressierten Gesamtethischen Rat abkaufen und in Eigenarbeit halbwegs
herrichten können. Dabei wurde unsere Widerstandsgruppe dadurch gespalten, dass
sich die Uniks von der »Unabhängigen Initiative Katholischer Schangsen« an
solchen Restaurationsinitiativen aus Prinzip deshalb nicht beteiligten, weil
keine männlichen Priester zur Verfügung standen. Auch aus den Reihen der
durchwegs sehr jungen Uniks – die sich darum zu Unrecht anmaßten, den
edlen Begriff der »Schangsen« im Namen zu führen – war kein Mann zu
rekrutieren, der sich bereit fand, zölibatär zu leben. Die Uniks jedoch gaben
die Parole aus, der Herr werde uns Priester schicken, wenn die Zeit gekommen
sei. Solchen jenseitsorientierten Dogmatismus hielt ich für unkatholisch. Edgar
Longhang jedenfalls hatte mir ein anderes Bild dieser Religion vermittelt, in
der ich als Türkischstämmige sowieso keine Wurzeln hatte. 



Große Hoffnungen setzten die Uniks auf
den für Mitte Oktober terminierten Besuch von Papst Pius XIII., dessen
Pontifikat 2047 kurz vor der Zwangsvereinigung aller monotheistischen
Religionen zum Gesamtethischen Rat begonnen hatte. Zuvor war Tony Acton, so
sein ziviler Name, Kardinal in London. Das exterritoriale England hatte sich
durch eine dieser ironischen Wendungen der Weltgeschichte in der ersten Hälfte
des 21. Jahrhunderts nach fast einem halben Jahrtausend wieder zu einer treuen
Tochter Roms entwickelt. Schließlich hatte England sogar Frankreich
überflügelt, was die Zahl praktizierender Katholiken betraf. Seit 2048 weilte
Pius XIII. im meiguischen Exil, weil er sich geweigert hatte, den Vorsitz der
Zentrale des Gesamtethischen Rates im Vatikan zu übernehmen. Pius XIII. durfte
nun das erste Mal seit seiner Vertreibung aus Rom die europäischen Regionen
bereisen und sollte inoffiziell die Möglichkeiten ausloten, den kalten –
und im Baskenland immer noch heißen – Krieg zwischen China und Meigu zu
beenden. Die Uniks knüpften an den Besuch eine irrationale Heilserwartung.



Benazir wollte mich nach dem Ende der
Sitzung des Strategieausschusses zur Messe begleiten. Also nahmen wir ein Taxi.
Die Verkehrsbetriebe hatten zwar aufgrund unserer Proteste in den Nach-68er
Jahren verschiedentlich Anläufe genommen, die Busse zu modernisieren und
zumindest die Anlagen für eine zanfeigerechte Beförderung wieder in Stand zu
setzen; das öffentliche Guthaben reichte aber hinten und vorne nicht dafür,
sodass man nie sicher sein konnte, ob ein Bus, wenn er denn kam, für einen
älteren gehbehinderten Menschen überhaupt benutzbar war. Auch die Taxis waren
nicht viel besser. Wie die meisten Verkehrsmittel stammten sie noch aus der
Zeit vor der Großen Chinesischen Wende. Immerhin konnte man sich meist darauf
verlassen, dass die Taxifahrerinnen im Gegensatz zu den Busfahrerinnen so viel
Geduld aufbrachten zu warten, bis jemand eingestiegen war.



Ich winkte einem Taxi, in kaum weniger
beklagenswertem Zustand als Donnas Opel. Es stellte sich heraus, dass es ein
Mann fuhr, eine ziemliche Seltenheit. Er war glatzköpfige und machte in seinem
fleckigem Holzfällerkwanta fast den Eindruck eines Schangsers.



»Hei, Zwanjang oder zwei ›Edgars‹?«,
fragte er, als er und ich es mit vereinten Kräften endlich geschafft hatten,
Benazir auf den Beifahrersitz zu bugsieren.



Ich zögerte, denn das konnte durchaus
eine Falle sein. Karl Breit vom Kiosk auf der Zülpicher Straße hatte mich
hellhörig gemacht.



Benazir jedoch fingerte zwei »Edgars« aus
ihrer steinalten, von ihr als junges Mädchen selbst bunt bestickten Handtasche
und reichte sie dem Taxifahrer.



»Wenn du uns verpfeifst, wirst du von mir
persönlich gekillt«, sagte sie. Todernst.



Der Taxifahrer ließ den Motor an. Er
brauchte einige Anläufe, den klapprigen Mercedes in Bewegung zu setzen. Es war
nicht auszumachen, wer älter war, der Wagen oder der Mann. Als das Gefährt dann
endlich loszuckelte, seufzte er erleichtert auf.



»Recht so«, sagte er, »ihr müsst wehrhaft
sein. Den Denunzianten würde ich auch gern den Hals umdrehen. Mit den ›Edgars‹
hole ich mir Thalidomid, wisst ihr, verboten, aber echt andingig, kein
Vergleich mit dem Labberzeug von Jaoping.«



»Woher wussten Sie, dass Sie uns trauen
konnten?«, fragte ich.



»Pe … Pe …, äh … Frau Heiler«, antwortete
er, »denken Sie, ich erkenne Sie nicht?«



»Wenn ich vom Gesundheitsdienst wäre«,
warf Benazir bösartig grinsend ein, »würde ich eine Doppelgängerin von Penelope
einsetzen.«



Der Taxifahrer wurde bleich.



»Keine Angst«, beruhigte ich ihn, »ich
bin es schon wirklich.«



»Wer weiß?«, beharrte Benazir.



»Sei nicht so ekelhaft!«, rief ich und
wir beide lachten los, so abwegig kam uns der Gedanke vor. Der Taxifahrer
umklammerte das Lenkrad.



Obwohl wenig Verkehr herrschte, musste
der Taxifahrer sich sehr konzentrieren, denn es waren erstaunlich viele
chinesische Tziches unterwegs; wahrscheinlich gab es eine Konferenz der
alleuropäischen Gesundheitsministerinnen. Die Tziches steuerten sich
selbsttätig und konnten sich untereinander zwar gut »verständigen«; im
Zusammenspiel mit den von Menschen gesteuerten historischen Autos, die normale
Leute sich bloß leisten konnten, kam es dagegen immer wieder zu fatalen
Missverständnissen mit tödlichem Ausgang. Es war den Medien verboten, von
solchen Vorfällen zu berichten, und auch mündliche Gespräch darüber sollte man
sich damals besser verkneifen, denn es standen empfindliche Strafen auf
»Fehlinformationen über Produkte der chinesischen Freunde«.



»Tut mir leid, dass wir Ihnen Angst
gemacht haben«, sagte ich zu ihm, als wir ausstiegen. »Wenn Sie einen Moment
Zeit haben, kommen Sie doch mit uns in die heilige Messe.«



Er schüttelte den Kopf. »Das mit den
Spitzeln«, murmelte er, »das ist wirklich die Pest. Fuck off.«



»Ich wette, dass er nicht weiß, was ›fuck
off‹ in der unguten Meigu-Sprache heißt«, schmunzelte Benazir.



»Da bist du noch in der guten alten
Meigu-Zeit aufgewachsen, Benazir«, tadelte ich, »und hast dir doch nicht
abgewöhnen können, ›ungute Sprache‹ statt ›Americanisch‹ zu sagen.«



»Ja, ja«, wehrte sich Benazir trotzig,
»schimpf du nur tüchtig mit mir, doch auch dir haben sie so ins Gehirn
geschissen, dass du ›Meigu-Zeit‹ sagst!«



Ich erwiderte nichts, sondern schaute ich
mich unruhig um, konnte Donna allerdings nirgends erblicken. 



Bei der Renovierung des Inneren der
Kirche haben wir im Gegensatz zur Fassade versucht, das ursprüngliche Raumbild
zu erhalten: Es setzt sich vor allem zusammen aus Stilelemente des späten
Historismus und dem Modernismus oder Funktionalismus einer Künstlergruppe mit
der Bezeichnung »Deutscher Werkbund«. So ist die dreischiffige Basilika mit Querschiff,
Chor und Seitenapsiden von anachronistischen romanisierenden und gotischen
Formen geprägt. Die achteckigen Pfeiler mit figurativen Abschlüssen sowie die
drei erhaltenen Beichtstühle dagegen bezeugen eine sich vom Historismus
entfernende Formensprache. Besonders stolz sind wir auf eine unzerstörte Nische
mit Marienikone. 



Daneben ist die unter dem großen Turm
angelegte Kreuzkapelle mit einem gemalten Kreuzweg beeindruckend; das
Jesus-Relief ist mit der Jahreszahl 1921 datiert. Auch die 1928 von einer Firma
namens Seifert errichtete und gegen Ende des 20. Jahrhunderts restauriert Orgel
konnten wir instand setzen. Die Wiederherstellung der Bonifaziuskirche war der
reinste Kunst- und Musikunterricht.



Die Lesung aus der Schrift bestand aus
der Geschichte, in welcher Jesus die Händler aus dem Tempel vertreibt. Ute, die
zierliche rothaarige Priesterin unserer kleinen Widerstandsgemeinde, schloss
daran einige Worte über die Pflicht der Christinnen an, sich aktiv gegen die
Verunreinigungen des Glaubens zu stellen. Sie sprach, um genau zu sein, in
Anbiederung an die re-amerikanisierten Sprachmode der Juschangsen von der
»fucking Pflicht zum Fighten gegen Sünde und Dekadenz«. Fenbinges
Herumschwätzen! Nur Worte. Gesprochen von einer Frau, die so schmächtig und
zerbrechlich aussah, dass das Wort »kämpfen« aus ihrem Mund eher wie eine
Satire klang. Irgendwie hatte ich das gründlich satt, das sinnlose Geschwafel,
das zu nichts führte. Donna war ja so was von im Recht! Die Toten des Massakers
von Llodio rächen! Mark rächen! Das musste jetzt sein! Unverzüglich! Dabei
hätte Ute allen Grund, über das Maulheldentum hinaus zu wollen. Ihr einziger
Sohn war zwangsrekrutiert worden und im Baskenland gefallen. Anders als die
vielen anderen Hinterbliebenen, die sich in Hass gegen die Altenbrigade
ergingen, erkannte Ute, dass es die Ungerechtigkeit des Gesundheitsministeriums
und des chinesischen Verbündeten war, die ihrem Sohn das Leben gekostet hatte.



Donna kam erst, als wir schon anstanden,
um das Brot des Lebens aus Utes geweihter Hand zu empfangen. Ich merkte es, als
Donna sich neben mich drängte. Sie war verschwitzt. Wunderbar. Ich fingerte
heimlich nach ihrer Hand.



»Hei«, flüsterte ich. »Endlich!«



»Hei, Kindchen«, erwiderte Donna ebenso
leise und drückte meine Hand kräftig, bevor sie sie wieder losließ.



Als wir nach dem Ende der Messe nach
draußen strömten, zog Donna mich und Benazir nach rechts etwas abseits der
anderen Teilnehmerinnen (doch, doch, einige männliche Teilnehmer gab es auch),
die sich vor der Kirche noch unterhielten und mitunter heftig diskutierten.
Donna stellte sich an den Mast einer früheren Laterne, die es wie die meisten
anderen in unserer heruntergekommenen deutschen Region schon lange nicht mehr
tat. Donna ließ den Kopf nach hinten gegen den kühlen Eisenpfahl sinken und
schloss die Augen. Ich sah, wie abgekämpft sie war. Zärtlich strich ich ihr die
Haare aus dem Gesicht.



»Hei. Seid ihr ein Paar?« Benazir freute
sich. Sie schien meine Geste unmittelbar begriffen zu haben . Ich hatte das
Gefühl, Benazir würde innerlich auf und ab hüpfen, obwohl sie das körperlich
nicht mehr vermochte. Sie verkörperte – wie damals Edgar Longhang –
die alte Garde des lebensfrohen rheinischen Katholizismus, der noch nicht von
den Borniertheiten und Sündenregistern der Uniks angekränkelt war. Sie war ja
wie ich nicht in den Katholizismus hineingeboren worden, sondern fühlte sich
ihm aus pragmatischen gesundheitspolitischen Gründen verbunden. »Wie schön,
Penelope.«



»Es ist wahr«, sagte Donna tonlos.
»Tatsächlich, es stimmt, Kindchen: Mark ist umgebracht worden und zwar von Dr.
Magnus persönlich. Ausgerechnet mit Jaowang. Konfuzius, der Arzt, Dr. Konfuzius
Speer, konnte das bestätigen. Er hat Beweise. Nicht der geringste beschissene
Zweifel ist möglich.«



»Lass uns nach Hause gehen und reden«,
schlug ich vor, »da kannst du dich ausruhen und ich mache uns einen heißen Tee.
Wie ist das, Benazir, kommst du mit? Das kannst du ruhig mithören: Mark
Kurzweil, du weißt schon, der zanfeie Junge, den Edgar mir ›hinterlassen‹ hat
und so weiter … ist im Zanfeidalu ›Zur Morgenröte‹ von Dr. Detlev Magnus mit
Jaowang …«



»… hingerichtet worden«, ergänzte Donna
und stieß sich vom Laternenpfahl ab, sodass er in Schwingungen geriet. Ihr
Gesicht war nicht mehr abgespannt, sondern angespannt. Es drückte wilde
Entschlossenheit aus; ich wusste bloß noch nicht, zu was Donna entschlossen
war.



 



Wir klemmten Benazir in die Mitte zwischen
uns und schafften auf diese Weise den Weg schnell um die Ecke in die
Florastraße. Das Treppenhaus war etwas schwieriger zu bewältigen, weil wir
nicht zu dritt nebeneinander passten. Im Flur kämpften die Gerüche der zwei
Linien miteinander, der chinesischen süß-sauren Richtung der an die rechte
Verfahrensweise Angepassten und der indischen Curry-Mahlzeiten aller übrigen.
Ich dachte, wie man guten Lebensmittel das antun konnte, sie derart widerlich
zuzubereiten. Donna umfasste Benazir an der Taille und trug sie die drei Etagen
mehr hoch, als dass Benazir selbst stieg. Mir fiel auf, dass Donna entgegen
ihrer Gewohnheit eine Umhängetasche bei sich hatte. Sie schien schwer zu sein,
weil sie heftig hin und her pendelte und einige Male von Donnas Schulter zu
rutschen drohte. Mit einer unwilligen Bewegung schob Donna jedes Mal den Riemen
zurück an seinen Platz. Sie ächzte, obwohl Benazir nicht viel wog. Donna war
nicht in Form. Sie vernachlässigte ihre Ertüchtigungsübungen. Das war mein
schlechter Einfluss.



In der Wohnung angekommen, sagte Benazir:
»Ich zwanjangniere nur grad mit dem Konvent, dass sie heute nicht mehr mit mir
rechnen sollen. Wird einfach zu spät; ist doch Okay, wenn ich bleibe?«



»Ist nichts gegen einzuwenden«, sagte
ich, während ich in die Küche ging, um Wasser für den Tee aufzusetzen, »dass du
dich selbst einlädst. Das Sofa ist immer frei für dich.« 



Während die anderen die nach Auffassung
des Gesundheitsministeriums ungute Meigu-Sprache so oft wie möglich einsetzten,
machte ich da meist nicht mit. Musste man seine Gesinnung auf der Zunge tragen?
Außerdem hörte sich das Mischmasch ziemlich schrecklich an, fand ich, obwohl ich
zugeben musste, dass ich meinerseits mir das kaum weniger scheußliche
Chineutsch nicht abgewöhnen konnte.



Als ich mit dem Tee zurückkam, verharrte
Donna nach vorn gebeugt auf dem durchgesessenen Sofa und stierte regungslos vor
sich hin. Der Becher, den ich vor sie stellte, schepperte auf dem Beistelltisch
mit Glasplatte. Donna zuckte zusammen.



»Ach ja, danke«, sagte sie. »Weißt du,
Kindchen, wir werden die Scheiße einfach nicht mehr hinnehmen. Der Mord an Mark
durch diesen Zanfeienhasser Dr. Magnus ist der berühmte Tropfen, der das Fass
zum Überlaufen bringt.«



»Das ist ja alles so wahr«, bestätigte
Benazir. Sie nippte an dem Tee und verzog das Gesicht. Er war ihr wohl noch zu
heiß . Oder verabscheute sie die vom Gesundheitsministerium empfohlene, auf Weischingheit
optimierte Mischung aus traditionellen chinesischen Kräutern, die wir
neuerdings ausprobiert und für durchaus genießbar befunden hatten? »Doch was,
meine Liebe, willst du denn gegen die Bande von altenverachtenden Mördern
machen, sei es im Baskenland, sei es im Zanfeidalu um die Ecke?«



Donna öffnete ihre selten benutzte und
trotzdem schon abgewetzte Umhängetasche aus schlecht riechendem Kunstleder und
legte eine schwarze Pistole auf den Tisch. Sie tat das so vorsichtig, dass es
weniger Lärm machte als das Hinstellen des Bechers eben.



Jetzt zuckte ich zusammen.



Das Teil sah in meinen Augen aus wie ein
ungezähmtes Urzeittier. Würden wir es bändigen können? Ich stellte mir vor,
dass es zu dressieren sei wie ein Hund. Sicherlich musste man bei der Erziehung
sehr umsichtig vorgehen, damit kein Schaden angerichtet und etwa jemand
Falsches gebissen wurde.



Benazir dagegen sagte bedächtig:
»Vielleicht. Ja, vielleicht ist das die einzige Sprache, die jetzt noch
angemessen ist.«



Die Pistole, die Donna vor sich auf den
Tisch gelegt hatte, war für mich bestimmt. Ihre befand sich schon in einem
Holster unter ihrer linken Achsel, so wie sie es von früher gewohnt war. Auch
für mich gab es ein Holster, bloß dass ich es ganz und gar nicht gewohnt war,
ein solches zu tragen. Abgesehen davon konnte ich gar nicht schießen. Ich
musste zugeben, dass ich mich sehr groß und stark fühlte, nachdem ich es
angelegt und Donna mir gezeigt hatte, wie ich die Pistole schnell hinein und
wieder heraus bekam. »Holster« sei, wie sie mich währenddessen belehrte, eins
der wenigen Worte aus der unguten Meigu-Sprache, das den gegen sie gerichteten
Pogrom überlebt habe, vermutlich deshalb, weil es sich, aus dem
Mittelhochdeutschen stammend, nicht englisch anhören würde. Ähnliches gelte für
das Wort »Reporterin«, das, obwohl es ursprünglich französisch war, erst über
das Englische ins Deutsche gekommen sei. Donna beruhigte sich wohl, indem sie
nebensächliche Informationen aus ihrem Sprachstudium abspulte.



Mein Zwanjang hörte gar nicht mehr auf zu
schrillen, so aufgeregt war ich. Schließlich musste ich eine Jaoping nehmen, um
mich zu beruhigen.



Ich merke, wie ich zögere, an dieser
Stelle weiterzuschreiben und genauere Auskunft zu geben über den Moment des
alles entscheidenden Schrittes, der in den bewaffneten Widerstand gegen
Gesundheitsministerium, rechte Verfahrensweise und chinesische Besatzung
führte. Zwar habe ich mich entschlossen, schonungslos Rechenschaft über das
abzulegen, was in jenem Deutschen Herbst 2077 geschehen ist, aber diesen Moment
würde ich gern übergehen. Nicht, weil er so überaus peinlich gewesen wäre oder
weil er viele falsche Einschätzungen offenbaren würde, nein, ganz im Gegenteil,
weil er sich als so schrecklich unspektakulär darstellt. Es ist wie mit dem
Älterwerden. Sicherlich ist es ein einschneidendes Datum im Leben, volljährig
zu werden. Aber hat es je einer wirklich gemerkt? Ähnliches berichten mir die
Freunde, die 50 geworden sind oder eine andere angeblich magische Grenze
überschritten haben: Der Tag danach ist nicht anders als der Tag davor. 



Die Gespräche, die wir an diesem Abend
des Wendepunktes in unserem und meinem Leben geführt haben, waren bemerkenswert
banal. Alltag. Es sollten die letzten Stunden unseres normalen Daseins in der
Welt der Zwanjang-Überwachung und der Diktatur der Weischingheit sein, wir
allerdings sprachen darüber, dass noch Kaffee eingekauft werden müsse und wer
nächste Woche Geburtstag habe. Dass derartige Themen und Fragestellungen
hinfällig sein würden, hätten wir, wenn wir gefragt worden wären, zugegeben. Es
hat uns jedoch keiner gefragt. Wir haben es schlicht nicht zur Kenntnis
genommen. Ich war auf genau die Weise 
angespannt, wie ich es vor einem Test in der Schule, vor einer Klausur
im Studium oder vor einer bevorstehenden Auseinandersetzung mit einer
Professorin, einer Kommilitonin oder einer Schangse war. Wenn ich heute
nachforsche, welche Bilder ich damals im Kopf hatte, finde ich keine vom Krieg
im Baskenland, eher von steinalten Meigu-Filmen, vor hundert oder mehr Jahren
gedreht. Es gab keine Laserwaffen, ja nichteinmal Autos, es gab keine
Zwanjange, keine Überwachungskameras, keine Gesundheits-Kongbufenzi, es gab
einen Mann und der musste tun, was er tun musste: Gerechtigkeit schaffen,
Kinder und Witwen beschützen, seine Ehre retten oder die seiner Frau. Sonne und
Staub, über ihm Gott, unter ihm die Hölle und vor ihm der Gegner. Es gab keinen
Zweifel an der Richtigkeit dessen, was geschehen würde. Es gab nur die Angst,
nicht zu erreichen, was erreicht werden musste, zu unterliegen und damit dem
Bösen den Triumph für alle Zukunft zu lassen. Sinnfulicherweise trat das aber
nie ein. Natürlich würden auch wir gewinnen, letztlich, irgendwann. Natürlich
hatten auch wir eine Mission, an der nicht gedeutelt werden konnte. 



Meine Gedanken kreisten um Mark und um
das Massaker von Llodio, nicht in einer realitätsnahen Weise, sondern als seien
das Teile eines dieser Filme. Ich selbst sah mich nicht, ich fühlte mich nicht.
Es ging nur darum, die Bösartigkeit des Feindes zu überwinden, ihr keinen Fußbreit
Raum mehr zu geben, weil er schon zu lange in unserem Garten herumgetrampelt
war, Blumen zertreten und Kirschen geklaut hatte. Pferdediebe und
Brunnenvergifter mussten zur Strecke gebracht werden. Helden sind diejenigen,
die das Unrecht bei den Hörnern packen und nicht weglaufen wie die Feiglinge
alle, die am Wegesrand stehen, unter den Frechheiten der Gangster-Bande leiden,
doch nie im Leben den Mut aufbringen würden, Rückgrad zu zeigen und den
Übeltätern die Stirn zu bieten. Auftritt Donna und Penelope! Sie reiten ins
Bild. Die von Revolvermännern verängstigte und eingeschüchterte Menge versteckt
sich und schaut aus sicherere Entfernung hinter Fenstern und Türen verborgen
zu. Wir fordern die Gesundheitsministerin heraus zum offenen Zweikampf. Ihr bleibt
nichts anderes übrig, als sich zu stellen. Hinterhältig, wie sie ist, hat sie
einige Scharfschützen postiert. Wir sind aber nicht so dumm, in die Falle zu
tappen. Gegen die Übermacht hilft uns unser Witz. Am Ende sind die Schurken
erlegt. Hurra, die Gesundheitsministerin ist tot! Wir sind frei! Die Menge
strömt auf dem Marktplatz zusammen und jubelt uns zu.



Unsere betagte Freundin schlief ein,
mitten im Satz, Becher an den Lippen. Der Becher klirrte und ging zu Bruch.
Sinnfulicherweise war kaum noch Flüssigkeit in ihm gewesen. Ich klaubte die
Scherben auf und wischte den Tisch ab, während Donna Benazir entkleidete,
soweit das schicklich war, und vorsichtig auf der Couch zurechtrückte. Dann
deckten wir sie fürsorglich mit einer warmen Wolldecke zu und wünschten ihr
eine gute Nacht.



Wir nahmen die Pistolen mit ins
Schlafzimmer. Man konnte ja nie wissen, was die Nacht brachte. Jederzeit konnte
der Widerstand uns zu den Waffen rufen. Wir waren bereit. Allzeit bereit.



 



Gegen Abend des folgenden Tages saßen wir
entschlossen im Auto, das in einer Parkbucht gegenüber vom Eingang des
Zanfeidalus »Zur Morgenröte« stand, und warteten. Warteten auf Dr. Detlef
Magnus, den hinterhältigen Mörder von Mark Kurzweil. 



»Hast du die Hosen voll?«, fragte Donna
zum wohl hundertsten Male. »Bist du dir sicher, Kindchen, dass du das tun
willst?«



»Natürlich«, antwortete ich. »›Auge um
Auge, Zahn um Zahn‹, wie Ute letztens bei einer Predigt aus der ›Schrift‹
zitiert hat. Das heißt doch auch: Leben um Leben.«



»Gut so«, lobte Donna. »Ich wollte nur
sichergehen, dich nicht in die Scheiße reinzureiten, wenn du das eigentlich gar
nicht willst.«



Will man das, in die Scheiße
hineingeritten zu werden? Ich verschluckte die klugscheißerische Bemerkung. Es
war nicht die rechte Zeit für Witze. Auch nicht für Ironie. Das mir das durch
den Kopf ging, war selbst eine Ironie, denn Professor Freund meinte ja immer,
Ironie sei der rechten Verfahrensweise entgegengesetzt. Und ich bemühte mich
stets, ein positives Verhältnis zur Ironie, dieser Waffe der Ohnmächtigen, zu
gewinnen. So schnell holt einen die rechte Verfahrensweise ein. Das konnte ich
damals allerdings leider noch nicht denken.



Wir hatten den Tag mit Vorbereitungen
verbracht, nachdem wir die ziemlich aufgekratzte Benazir in den Konvent zurückgebracht
hatten, und sind dann die Vorgebirgsstraße auf und ab gefahren, bis die
Parkbucht, die den besten Blick auf den Eingang des Zanfeidalus ermöglichte,
frei wurde. Seitdem warteten wir. Die Spannung wuchs von Minute zu Minute.
Langsam bis 300 zu zählen, ergab jeweils fünf Minuten. Ich flüsterte bedächtig
vor mich hin und hatte schon einen ganz trockenen Mund, als unsere Zwanjange
uns daran erinnerten, dass wir noch nicht an der letzten Volksbefragung
teilgenommen hatten. Bei der Volksbefragung ging es darum, ob das Verbot von
Kinderbeaufsichtigung durch andere Personen als den Eltern oder den vom
Gesundheitsministerium zertifizierten Fachkräften gelockert werden sollte. Das
Verbot war 2063 erlassen worden, nachdem durch die Unaufmerksamkeit einiger »wilder
Babysitterinnen« Kinder zu Tode gekommen waren und eine Untersuchungskommission
des Gesundheitsministerium festgestellt hatte, dass es eine große
»Dunkelziffer« von Babysitterinnen gäbe, die ihre Aufsichtspflicht regelmäßig
nicht ordnungsgemäß versehen würden. Ja, dieses Meigu-Wort »Babysitting« hatte
sich interessanterweise bis dahin nicht aus dem deutschen Sprachschatz
ausmerzen lassen. Aufgrund des Mangels an offiziellen Beaufsichtigungsstellen
gab es allerdings einen bedauerlichen Engpass, der viele Frauen in ihrer
beruflichen Entwicklung behinderte, was ein Problem für das
Gleichberechtigungsversprechen der rechten Verfahrensweise darstellte. Die
»Deutsche Demokratische Gesundheitsunion« der Gesundheitsministerin Ursula
Meyers hatte darum vorgeschlagen, wenigsten engen Verwandten und Nachbarn zu
erlauben, bei der Kinderbetreuung zu helfen. Die oppositionelle »Soziale
Gesundheitsassoziation« verwies dagegen darauf, dass es gerade enge Verwandte
und Nachbarn gewesen seien, die sich der schlimmsten Vergehen gegen das Wohl
der Kinder schuldig gemacht hätten. Der Vorwurf gegen die Gesundheitsministerin
lautete, sie wolle mit ihrer Gesetzesvorlage nur von ihrem Versagen ablenken,
genügend Beaufsichtigungsstellen mit berufsgerechten Öffnungszeiten für Kinder
zu errichten. Die meisten Schangsen und Juschangsen verweigerten sich
derartigen Abstimmungen. Nur die »Unabhängige Initiative Katholischer
Schangsen« hatte aufgerufen, die Initiative der Gesundheitsministerin zu
unterstützen. Nichtbeteiligung an einer Volksbefragung gab empfindlich viele
Strafpunkte. Donna wollte die Zwanjang-Ansage abstellen, ohne für eine der
Alternativen zu votieren.



»Halt!«, rief ich. »Wenn du deine Stimme
nicht abgibst, bist du über die Grenze. Bingo. Wir können doch nicht riskieren,
dass du entmündigt wirst!«



»Scheiß der Hund drauf.« Donna grinste.
Sie beendete die Zwanjang-Ansage jedoch nicht. Ihr Grinsen wich einem
angespannten Ernst. Sie startete den Motor.



»Da ist er!«



Hektisch wandte ich meinen Blick von
Donnas Gesicht ab und schaute aus dem Fenster hinüber zum Zanfeidalu. Donna war
aufmerksamer gewesen als ich. Dr. Magnus schloss die Tür zu seinem Wagen auf.



»Jetzt!«, kreischte Donna und fuhr
langsam an.



Ich drückte den Knopf.



Damit löste ich die Fernzündung des
Rongdiankis aus. 



Sprengstoff und Zünder hatten Donna und
Dr. Speer gestern zusammen mit unseren Waffen organisiert. »Rongdianki« war,
wie ich mich vage erinnerte, ein erst in den 50er Jahren in China entwickelter
hochkomprimierter Sprengstoff mit geradezu erschreckender Vernichtungskraft.
Für so etwas hatte ich kein Interesse. Bisher. Gut, dass Donna auf dem
Laufenden war. Der chinesische Geheimdienst hatte sie im Jujitscha-Kampf
ausgebildet. 2051-52. Sie wusste, wie man Sprengstoffanschläge durchführte. 



Damals war es zu einem dramatischen
Zwischenfall gekommen, als ein Feuer im Wohnbereich des Lagers ausbrach. Jetzt
erinnerte ich mich, dass Donna mir davon einmal erzählt hatte. Sie hatte sich
mit einer jungen Ausbilderin, die das Schießtraining durchführte, zwischen einstürzenden
Baracken und herunterfallenden brennenden Holzbohlen bis zu einem Gebäude
vorgearbeitet, in welchem die kleine Tochter der Chinesin eingeschlossen war.
Donna war die Treppen hinauf gehastet und hatte das Kind aus dem ersten Stock
in die rettenden Arme der Mutter geworfen. Donna war schon fast wieder draußen,
als sie zu viel Rauch einatmete und ohnmächtig wurde. Ihre Kleidung fing Feuer.
Die Ausbilderin konnte Donna gerade noch aus der Gefahrenzone ziehen und die
brennenden Textilien löschen. Donna musste danach über einen Monat lang in
Spezialkliniken behandelt werden. Oh ja, an Wagemut gepaart mit edler Gesinnung
fehlte es meiner Donna nicht.



Als wir die Detonation des Rongdiankis
hörten, waren wir schon um die Ecke in die Lothringer Straße eingebogen. Donna
hielt am Ende der Straße vor einer Reihe von Garagen, zog die Handbremse und
nahm ein für den Privatbesitz streng verbotenes Zwanjang-Entfernungsgerät aus
dem Handschuhfach ihres Opels. Ich hatte so ein Ding noch nie in der Realität
gesehen. Ob sie es noch aus ihrer Zeit als Guttuerin besaß und so lange
aufgehoben hatte? Mit dem Zwanjang-Entfernungsgerät löste sie mein Zwanjang und
dann ich ihrs. Die Handhabung war denkbar einfach. Donna umschloss beide
schrill protestierende Zwanjangs mit der linken Faust und stieg aus. Mit
professioneller gebieterischer Geste der rechten Hand hielt sie ein aus der
Gegenrichtung herannahendes Fahrzeug an und klopfte energisch an die Scheibe.
Mechanisch registrierte ich, dass es sich bei dem Fahrzeug um einen gut
erhaltenen Geländewagen aus der letzten jemals von BMW vor dem allgemeinen
industriellen Zusammenbruch Mitte der 40er Jahre gebauten Serie handelte. 



»Notfall!«, schrie sie zu der Fahrerin
hinein, die ängstlich die Scheibe herunter ließ. »Da hinten ist etwas
Schreckliches passiert. Rufen Sie die Guttuer. Mein Zwanjang hat eine Störung.«



Hinter der Häuserzeile stieg eine dicke
schwarze Rauchwolke auf. Schreie ertönten.



Die Fahrerin machte sich an ihrem
Zwanjang zu schaffen.



Donna kehrte zurück, klemmte sich
seeleruhig hinter das Steuer, löste die Handbremse und fuhr weiter.



»Endlich frei«, sagte sie. »Fühlst du
dich cool ohne Zwanjang?«



Ich konnte gar nichts fühlen, darum
fragte ich: »Was hast du mit den Zwanjangen gemacht?«



»In den Wagen fallen lassen«, antwortete
Donna. »Das wird die Guttuer für ein paar Stunden in die falsche Richtung
führen.«



Sie fuhr hinunter nach Bayenthal und bog
in der Cäsarstraße bei der Nummer 13 links auf einen bemerkenswert sauberen und
aufgeräumten Hof mit Garagen. Die letzte Garage, die von der Straße her nicht
einsehbar war, stand offen und war leer. Donna stellte den Wagen dort ab. Der
Ablauf war offenbar minutiös geplant. Wir stiegen aus. In einem Augenwinkel
nahm ich wahr, wie zwei sonnenverbrannte Frauen aus dem Schatten traten und
begannen, die schwarze Folie von dem Opel abzuziehen, mit der wir ihn heute
morgen getarnt hatten. Dann machten sie sich ans Werk, den Wagen komplett zu
zerlegen. Ich meinte, die größere von beiden erinnerte mich an jemanden, den
ich von früher kannte. Doch wusste ich nicht, an wen. Donna dachte daran,
vorher den wertvollen Zwanjang-Entferner wieder einzustecken; es gab solche
Geräte bloß in den Sterbeabteilungen der Krankenhäuser sowie in ausgewählten
Guttuerstationen und sie wurden dort streng unter Verschluss gehalten. Dass
Donna Zugang zu Zwanjang-Entfernern hatte und einen zur Seite schaffen konnte,
zeigte, welch grenzenloses Vertrauen man in sie gesetzt hatte, bevor sie zu uns
quasi übergelaufen ist. Ich war nur mäßig überrascht, dass Dr. Konfuzius Speer
uns holte und uns in seine Wohnung geleitete. Er war es, mit der Donna gestern
alles abgesprochen hatte.



Er nahm eine Art Mullbinde und befestigte
sie um sein Zwanjang, noch bevor wir uns begrüßten.



»Es ist zwar nicht mehr möglich, die
neuen Zwanjange wie zu Edgars Zeiten mit präpariertem Stanniolpapier
auszutricksen«, erklärte Dr. Speer auf meinen verwunderten Blick hin. »Doch
kann man auf diese Weise verhindern, dass das Zwanjang zur Überwachung benutzt
wird. Zwischen dem Mull befindet sich eine speziell magnetisierte Gummischicht,
die Sprachaufzeichnungen unmöglich macht.« 



»Etwas, das es offiziell ja sowieso nicht
gibt«, ergänzte Donna. »Bei dem Haufen an Daten wäre es auch nicht
wahrscheinlich, dass sie zufällig auf das stoßen, was wir sprechen, oder dass
sie es, wenn sie es denn täten, richtig interpretieren können. Aber sicher ist
sicher.«



Risiko lohnt sich nicht, dachte ich
spontan einen der schlimmsten Propaganda-Sätze des Gesundheitsministeriums. Er
hatte unser aller Denken in erschreckender Weise konditioniert.



»Hei, Donna; hei, Penelope. Alles
klargegangen?«



»Hei.« Ich wusste nicht, ob ich
»Konfuzius« oder »Dr. Speer« sagen sollte und ließ es bleiben. Er schien sich
ja schnell mit Donna angefreundet zu haben, wenn sie schon per Du waren.



»Hei, Konfuzius. Ich nehme doch schwer
an, dass es geklappt hat«, antwortete Donna, »nach dem gewaltigen Furz zu
urteilen, den man hören konnte. Wir haben allerdings nicht gewartet, um
Überreste des Saukerls zu begutachten.«



»Eine neue Epochen beginnt«, sagte Dr.
Speer feierlich. »Die Duldsamkeit hat ein Ende. Zanfeienverachtung und
Altenfeindlichkeit werden ab sofort nicht mehr straffrei sein.«



Angekommen in seiner schmucklos und karg
eingerichteten Wohnung, in der er vermutlich als Junggeselle lebte, half Dr.
Speer uns, unsere Haare mit einer Maschine kurz zu schneiden. Donnas Haare auf
vier Millimeter, meine auf neun. Der Effekt war verblüffend. Wir schauten uns
an wie Fremde, um dann erleichtert in ein nahezu hysterisches Gelächter
auszubrechen. Sorgfältig sammelte Dr. Speer die Haare zusammen und packte sie
mit dem Schneidegerät in eine Papiertüte. Dann spritzte er uns Substanzen, die
normalerweise, wie er dabei erklärte, in der Nachbehandlung von Unfallopfern
oder bei Menschen mit durch Krankheiten entstellten Gesichtern benutzt werden.
Donna ließen seine geschickten Hände etwas pausbäckiger und mich etwas hagerer
werden. 



»Das sollte fürs erste reichen.
Oberflächliche Bilduntersuchungen wie bei Massenfahndungen werden getäuscht.
Die gesichtsverändernde Wirkung hält rund drei Monate an«, sagte er. »Kommt.
Wir gehen hinüber zum Pfarrheim von Jan.«



Wer um alles in der Welt war Jan? Da
Donna nur nickte, vermutete ich, dass sie bescheid wusste. Das war das
Wichtigste. Ich spürte den Boden unter den Füßen. Er trug mich wieder. Alles
sah aus wie vorher und doch würde nichts mehr sein wie vorher. Wir hatten
begonnen, zurückzufighten. Die Gesundheits-Kongbufenzi konnten nicht mehr
schalten und walten, wie es ihnen beliebte. Sie mussten damit rechnen, zur
Rechenschaft gezogen zu werden, wenn sie Leute kalt stellten. Das würde ihnen
eine Lehre sein.



Auf dem Weg ließ Dr. Speer die Tüte mit
den Haaren in einen am Straßenrand stehenden Mülleimer verschwinden.



»Wird morgen früh geleert«, kommentierte
er und schlug sich die Hände ab, als wolle er die letzten Reste unserer Haare
loswerden.



 



Wir gingen den Fußweg zwischen einer
Wiese, die offensichtlich als Hundeklo diente, und einem Sportplatz auf eine
Kirche zu, nicht älter als unsere Bonifaziuskirche in Nippes. »Mathiaskirchplatz«,
las ich. Ich erinnerte mich jetzt, dass die Mathiaskirche eine der wenigen nach
wie vor offiziell vom Gesamtethischen Rat betriebenen christlichen Kultstätten
in Köln war. Gesehen hatte ich sie noch nie. Das Pfarrheim, ein schlichter
Kasten, befand sich links von der Kirche.



Dr. Speer schellte. Ein wundervoll
gealterter Mann mit erstaunlich dichtem weißen Haar öffnete uns.



»Hei. Kommt schnell rein«, sagte der Mann
und schloss die Tür hinter uns. Ich bemerkte, dass unter dem Ärmel seines
Kwantas eine Zwanjang-Binde wie von Dr. Speer hervor lugte. Er führte uns in
einen dämmrigen Raum, dessen Jalousien geschlossen waren. Es standen Tee und
Gebäck auf einem nierenförmigen Couchtisch bereit. Gerade hatte ich einen
Menschen mit einer Bombe zerfetzt und sollte jetzt gemütlich weischingen Tee
trinken und nährwertoptimierte Plätzchen essen? Ich fragte mich, ob der Pfarrer
wusste, was wir getan hatten. Dass er eine Zwanjang-Binde trug, deutete
jedenfalls darauf hin, dass es sich hier auch aus seiner Sicht um ein
konspiratives Treffen handelte.



»Erfolg gehabt?« Seine Frage beantwortete
meine nicht gestellte Frage. »Hei, Donald, ich bin so froh, dass ich das noch
miterleben darf! Wenn es jetzt mit mir zu Ende gehen sollte, mein Gott, dann
kann über mich gesagt werden wie über Abraham im ersten Buch Moses, Kapitel 25,
Vers 8: ›Und Abraham verschied und starb in einem guten Alter, als er alt und
lebenssatt war, und wurde zu seinen Vätern versammelt‹.«



»Donald?«, unterbrach ich.



»Wir hassen chinesische Namen«, erklärte
Dr. Speer. »Darum benutze ich unter Freunden den Meigu-Namen ›Donald‹, cool,
was?«



»Hei. Wenigstens einer, der ›cool‹ sagt
und nicht ›andingig‹.« Donna lachte. Na ja, so weit sie trotz des
gesichtsverändernden Eingriffs noch lachen konnte. Es klang nicht echt. Es sah
nicht echt aus. Nichts war wie früher. Nichts mehr war echt.



Der Mann nahm meine Hand in seine und
hielt sie. Damit vertrieb er den Anflug von Zweifeln, der sich in meinem Kopf
breit zu machen drohte. »Hei, Penelope, richtig? Ich darf doch ›Penelope‹
sagen? Du bist mir so vertraut, obwohl wir uns nicht kennen. Und aussehen tust
du auch anders als in den Medien. Nenne mich Jan. Jan Kramer heiße ich. Ich bin
so alt, weiß Gott, dass ich noch ein wirklicher Pfarrer bin, echt katholisch
geweiht. Später habe ich mich darauf eingelassen, mich in den Gesamtethischen
Rat einzugliedern, als die Zwangsvereinigung kam, noch kurz vor der Großen
Chinesischen Wende war das. Ich wollte meine Gemeinde nicht im Stich lassen,
weiß Gott, das verstehst du doch? Und jetzt, dass es du bist, die zu den Waffen
greift, Penelope, das wird das Fanal sein zum großen Aufstand! Ich bin sicher,
dass deinem Ruf Millionen folgen werden, damit sich das Schriftwort erfüllt:
›Ich will bittere Rache an ihnen üben und sie mit Grimm strafen, dass sie
erfahren sollen, dass ich der Herr bin, wenn ich Vergeltung an ihnen übe.‹
Hesekiel, Kapitel 25, Vers 17. Kommt, setzt euch doch …«



Dann nahm Jan auch Donnas Hand. »Wir
haben uns ja gestern schon kurz gesprochen, meine liebe Donna. Aber Donald hat
ja irgendwie gezaubert und du bist kaum noch wiederzuerkennen. Es ist wie ein
Wunder! Kommt, setzt euch doch … Ich habe mit Donald zusammen so oft darüber
nachgedacht, dass es nichts hilft, bloß zu quasseln, und jetzt seid ihr da. Ihr
könnt euch gar nicht vorstellen, welche Freude das meinem alten Herzen
bereitet. Kommt, trinkt etwas, ihr wundervollen Gotteskrieger!«



Wir setzten uns. Jan goss reihum
weischingen Tee ein. Donald, wie Dr. Speer ab jetzt für uns hieß, Jan und Donna
tranken. Ich tat nur so. Obwohl meine Kehle trocken war, bekam ich nichts
hinunter.



Jan hob seine Tasse wie um einen
Trinkspruch auszugeben. »›Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem
Namen, da bin ich mitten unter ihnen‹, sagt der Herr. Matthäus, Kapitel 18, Vers
20. Und wir sind schon vier!«



»Eine Weile seid ihr bei Jan sicher«,
sagte Donald geschäftsmäßig. »Ich muss zurück. Für heute hatte ich mich bing
gemeldet. Es wird kein Verdacht gegen mich aufkommen, jedenfalls zunächst.
Morgen Vormittag werdet ihr John treffen, John Neywa. Er ist Meigu-Diplomat in
der ständigen Vertretung der Vereinigten Staaten von Nordamerika und wird euch
mit Tarn-Zwanjangen versorgen –«



»Ich glaube, ich träume«, sagte ich. »Es
ist alles vorbereitet. Es ist alles da. Worum ist bisher nichts geschehen?«



»Wir haben auf dich gewartet, Penelope«,
antwortete Donald. »Ich darf doch auch Penelope sagen?«



»Natürlich«, stotterte ich. »Natürlich,
Dr. Speer … Konfuzius, meine ich.«



»Donald«, korrigierte er. »Nenne mich
doch bitte Donald, Penelope. Oder, was hältst du von ›Patricia‹? Das wäre
cooler …«



»Patricia!«, rief Donna. »Wie cool,
Kindchen!«



»Es war alles vorbereitet … wer waren
denn die beiden, die unser … Donnas Auto auseinander genommen haben? Was
passiert mit dem Auto? … alt schon, aber immerhin sehr nützlich!«



»Wir hätten mit dem Haufen Scheiße eh
nicht mehr fahren können«, sagte Donna. »Die beiden Frauen sind Technikerinnen
von der ›Euskal Zahartzaroën Brigada‹. Die brauchbaren Teile kommen ins
Baskenland und werden dort gute Dienste tun im Kampf gegen die schlitzäugigen
Imperialisten.«



»Du hast Verbindung zur Baskischen
Altenbrigade, Donna?«, fragte ich verwundert. Warum wusste ich nichts davon?



»Nein, ich nicht, sondern Donald.«



»Mir kam die eine von ihnen merkwürdig
bekannt vor.«



»Unwahrscheinlich«, meinte Donald. »Ich
selbst kenne sie nicht. Jan und ich diskutieren manchmal mit einem von der EZB,
ein Verwundeter, der hier behandelt wird. Die offiziellen Stellen wussten
nicht, dass er dazu gehört. Das war sein Sinnfu. Den hab’ ich gestern angehauen
wegen des Autos. Donna und ich hatten uns das überlegt, wie wir das Teil
loswerden können. Aber sonst weiß ich nichts über diese beiden.«



»Je anonymer, desto besser im
Jujitscha-Kampf«, warf Donna ein.



»Leute, ich muss jetzt …«, begann Donald
und nestelte einen Schnauzbart hervor, den er sich unter die Nase klebte. Dann
setzte er eine dunkle Sonnenbrille auf. Es war alles vorbereitet und doch so
unendlich dilettantisch. Er war ohne Verkleidung mit uns zu Jan gegangen. Und
was hatte Verkleidung überhaupt für einen Sinn? Die Zwanjang-Binde verhinderte
zwar, dass Gespräche über das Zwanjang mitgehört werden konnten, setzte aber
nicht die Ortungsfunktion des Zwanjangs außer Kraft. Es würde nicht viel Zeit
verstreichen, bis die Guttuer uns auf die Schliche kommen.



»Einen Moment noch, bitte«, hielt Jan ihn
auf. Er nahm eine Flasche aus seinem historischen Schrank und stellte sie auf
den Couchtisch. So alt wie der Cognac konnte der Schrank aber kaum sein. »1977«
stand jedenfalls auf dem Etikett. Kaum zu glauben! Hundert Jahre war der Cognac
alt! Er stammte damit geradewegs aus dem goldenen Zeitalter und war dessen
stummer Zeuge. Die Farbe dafür wies er schon auf. Jan zauberte dann noch vier
Cognacschwenker hervor, entkorkte die Flasche und goss ein. Feierlich übergab
er uns jedem ein Glas.



Der Cognac schimmerte wie kostbares
Rotgold in flüssiger Form. Wenn ich jemals der Sünde erliegen würde, dann für
Schmuck aus diesem verführerischen Edelmetall. Ich schnupperte. Ein betörender
Geruch, der die Gegenwart des Fernsten einfängt. Würzig und lieblich zugleich.
Ich nahm einen Schluck und unmittelbar sah die Welt schön und verlockend aus,
während es in der Kehle angenehm prickelte und sich wohlige Wärme im von Angst
geschundenen Magen ausbreitete.



»Der hat auf dieses Ereignis gewartet«,
sagte Jan mit feierlich zitternder Stimme. »›Wo drei von euch zusammen
sind …‹



»Du sagtest es bereits«, unterbrach
Donald.



Jan nahm einen Schluck und sah irritiert
aus. »Nichts für ungut … sagt der Herr. Und wir hier sind schon vier! Also, auf
die … die … graue Armee! Wir werden siegen! Lang lebe die erste Jujitscha in
den deutschen Regionen seit hundert Jahren, oder, wie man früher sagte: die
Guerilla!«



»›Graue Armee‹ ist gut, Jan«, meinte
Donna.



»Wir sind der Gram der Alten und Entmündigten«,
ergänzte ich in Hochstimmung nach dem ersten Schluck. »Der Gram, der
explodiert.«



»Da fehlt leider nur noch das zweite ›r‹,
›Grarm‹ müsste es heißen und hieße dann nichts mehr«, wandte Donald ein und
verrenkte sich fast den Gaumen, als er »Grarm« sagte.



»Einer ist immer der Kleinkrämer«, höhnte
Jan.



»Das muss ein Jan Kramer gerade sagen«,
entgegnete Donald schlagfertig und wandte sich zum Gehen. »Also ich bin dann
erst mal weg.«



»›GRAM – Graue Armee Kommando
Mark‹, das müsste gehen«, überlegte ich. »Das GR von ›grau‹, das A von ›Armee‹
und das ›M‹ von Mark.«



»Cool«, bestätigte Donna. »Abgemacht!«



»Hört sich andingig an: ›Graue Armee
Kommando Mark‹«, sagte Jan. »Lass uns mal sehen, ob sie schon was über eure
Heldentat bringen.« Er schaltete den Bildschirm ein und aktivierte die Rubrik
»Naoschis«, unter der immer die aktuellsten Neuigkeiten kamen. »Vorhin, bevor
ihr kamt, war erst irgend eine kleine Nachricht drin.«



»Selbst Jan sagt ›andingig‹«, merkte
Donna resigniert an, »obwohl er alte genug ist, es besser zu wissen.«



 



Ich setzt mich. Alkohol stieg mir immer
unmittelbar in die Birne. Es war gut, dass ich saß. Denn auf das, was nun auf
dem Bildschirm zu sehen war, war ich nicht vorbereitet. Zunächst erkannte ich
nichts. Dann wurde der Bildausschnitt vergrößert und mir wurde die Hand
deutlich. In einer Lache von Blut. Abgetrennt. Das Gesicht. Welches Gesicht?
Kein Gesicht. Mehr Blut. Schrott. Betonbrocken. Leichenteile.



»… nicht nur der allseits verehrte
Geschäftsführer des Zanfeidalus ›Zur Morgenröte‹, Dr. Detlev Magnus, ist von
der Bombe zerfetzt worden. Der Bombe, die wohl von keinem anderen als den
barbarischen Kongbufenzi der baskischen Altenbrigade stammen kann. Niemand ist
so verrucht, dass er wahllos tötet, neben Dr. Detlev Magnus, wie gesagt, fanden
auch die Krankenpflegerin Elisabeth Petzelt und die zanfeie Patientin Monika
Seiwart den Tod, viele andere sind schwer verletzt …«



»Elisabeth!«, rief ich entsetzt. Mein
Impuls war, die Augen aufzureißen. Doch Dr. Speers Präparate unterdrückten oder
veränderten die Mimik. Ich fühlte mich fast zanfei. »Sie war immer gut zu Mark
und hat meine Bemühungen unterstützt.«



»Ich habe dich gefragt«, verteidigte sich
Donna, als habe ich ihr einen Vorwurf gemacht. »Und du hast ›Ja‹ gesagt.«



Dr. Speer rieb sich die Hände und meinte,
da hätte es ja schon die Richtige getroffen. Ich schaute ihn fragend an.



»Wenn du wüsstest, was die Petzelt so
hinterrücks für Intrigen betrieben hat«, deutete Dr. Speer mehr als vage an.



»Ich weiß nicht«, murmelte ich, fühlte
einen heißen Schauer durch meine Adern rasen und den Wunsch, dass das alles nur
ein böser Traum sei. War es nicht. »Und die arme Monika auch!«



»Patricia«, wandte sich Jan ernst an
mich. »Du erinnerst dich daran, wie der Herr die Kinder Israels aus Ägypten ins
gelobte Land führte? Die Ägypter waren dem auserwählten Volk dicht auf den
Fersen. Sie kamen an das Schilfmeer. Er teilte es für den Durchzug der
flüchtenden Israeliten, während er die Verfolger in den Fluten untergehen ließ
und ›Israel sah die Ägypter tot am Strand liegen‹, Exodus, Kapitel 15, Vers 30.
Unter den Toten waren nicht nur der Pharao und die obersten Feldherren, nein,
auch einfaches Fußvolk, Mitläufer, unschuldige Sklaven, die zum Dienst am
Pharao gezwungen worden waren. Das ist Krieg, gerechter Krieg. Und was du mit
deiner heroischen Tat losgetreten hast, das ist heiliger Krieg …«



»Ja, Krieg«, spann ich seinen Faden
weiter. Ich erhob mich und stellte mich so, dass ich die schrecklichen
flimmernden Bilder nicht sehen konnte. Diese Schutzhaltung, die ich unbewusst
einnahm, kennzeichnete die Unwahrheit dessen, was ich sagte. Denn ich hatte den
Schritt schon vollzogen und konnte nun nicht mehr zurück. Was ich von mir gab,
war nicht mehr offen für Diskussion oder Zweifel, sondern bloß Rechtfertigung des
bereits Geschehenen. Niemand von den Anwesenden dachte daran zu diskutieren
oder zu zweifeln. »Wir werden sie aufbauen, die Graue Armee, Kommando Mark:
GRAM. Die Zeit der Duldung ist vorbei! Die Zeit der Toleranz ist vorbei! Wir
weigern uns hinzunehmen, dass im Baskenland mit unserem Guthaben Alte wie
Ratten vernichtet werden. Wir dulden nicht mehr, dass sie die Kranken mit
Jaowang umbringen. Wir nehmen nicht mehr hin, dass sie die Zanfeien kastrieren.
Wir tolerieren nicht mehr, dass sie uns alle mit den Zwanjangen am Gängelband
führen wie die kleinen Kinder. Die Todgeweihten, Entrechteten und Entmündigten
stehen auf und zermalmen alle jene, die der rechten Verfahrensweise auch nur
ihren kleinen Finger reichen! Nieder mit den Zanfeienhassern! Hinweg mit den
Altenfeinden! Wir, das ist die Graue Armee, die den Kampf der Schangsen auf
eine neue Stufe hebt, die Stufe der Jujitscha, die Stufe des Kriegs, des
echten, des wirklichen, des heldenhaften Kriegs. Die Schmach, uns nicht der
chinesischen Gesundheitsministerin gestellt zu haben, als sie in die deutschen
Regionen kam, um das Massaker von Llodio dreist zu rechtfertigen, werden wir
mit dem Blut der Gesundheits-Kongbufenzi abwaschen, indem wir die erste
Dependance der Altenbrigade in der deutschen Region aufbauen, den ersten
bewaffneten Arm des Widerstandes außerhalb des ruhmreichen Baskenlandes!«



Donna und Jan klatschten zu meiner
kleinen Rede Beifall. Jan wagte ein paar ausgelassene Tanzschritte und wäre
beinahe gestrauchelt.



»Schreib das auf, Penelope, äh, Patricia«,
sagte Donna und zeigte auf den Diannao, der dem Sofa gegenüber auf einem
historischen Sekretär stand. »Wir müssen es ihnen mitteilen, Kindchen, dass es
nicht die Freunde von der ›Euskal Zahartzaroën Brigada‹ waren, die dies
vollbracht haben, sondern das wir aus der Mitte unseres Volkes jetzt fähig
geworden sind, selbst zurückzuschlagen. Ab sofort gibt es sie: Die Jujitscha in
den deutschen Regionen!«



»Wem mitteilen?« Jan sah fragend von
einem zum anderen.



»Medien«, erklärte ich, denn ich hatte
Donna sofort verstanden. »Der Krieg wird ebenso in den Medien gewonnen wie auf
der Straße. Die Jujitscha schwimmt nicht nur im Volk wie der Fisch im Wasser,
sondern weiß sich auch durch die Medien in Szene zu setzen. Die Sucht nach
Naoschis ist der Motor, der unsere Botschaft über das Zwanjang an jedes
Armgelenk bringt. Was uns unterdrückt, verkehren wir in ein Instrument des
Sieges!«



 



 



Das Entsetzen



 



Hauptguttuerin Susanne Anders konnte ihre
Hände nicht unter Kontrolle bringen. Der kleine Besprechungsraum war überfüllt.
Die Klimatisierung funktionierte nicht richtig oder sie war auf derart viele
Teilnehmerinnen nicht ausgelegt. Die stickige Luft vermischte sich mit dem
Geruch des blanken Betons, an den sich Susanne so wenig gewöhnen konnte wie
daran, dass es keine Fenster gab. Zwar war es Abend, doch es tat immer gut,
eine Verbindung zur Außenwelt, zur realen Welt zu spüren. 



Es war traurig, dass sie nicht wegen der
verachtungswürdigen Tat so erregt war, um die es ging, sondern wegen der völlig
idiotischen Auseinandersetzung mit Richard, ihrem fenbingen Ex-Mann. Richard,
was für ein abscheulicher Name. Wie konnte es nur sein, das sie ihn einmal
zärtlich suschingsiert geflüstert hatte? Fast klag er nach der unguten Sprache.
Sie hatte Richard bitten müssen, außer der Reihe einzuspringen und sich um ihre
gemeinsamen Kinder Hong und Gang zu kümmern. Selbstverständlich war das zu viel
verlangt. Das war ja eine dreiste Unverschämtheit, nachgerade. Konnten die
Quälgeister nicht mal auch nur eine Minute für sich sein? Immerhin waren sie
ganz so jung nun auch nicht mehr. Genau in dieser Weise hatte dieser Lump
reagiert, dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt. War ja auch nicht anders zu
erwarten gewesen, nicht bei Richard. Warum hatte das Gesundheitsministerium
noch keine Pille erfunden, um Männer zur Pflichterfüllung gegenüber den kleinen
und schutzbedürftigen Lebewesen zu bewegen, die sie selbst in die Welt gesetzt
hatten? Die drückten sich wie in der übelsten, lämgst  überwunden geglaubten Meigu-Zeit. Kein bisschen Fortschritt,
jedenfalls in dieser Hinsicht. Verwunderlich war nur, wie dabei so liebe Kinder
herauskommen konnten, trotz des verderbten Genmaterials von der väterlichen
Seite. Es konnte sich nur darum handeln, dass von seinen Genen nichts, aber
auch gar nichts auf Hong und Gang übergegangen war. Das war möglich. Wie ein
Sechser im Lotto, unwahrscheinlich, aber möglich. Dem Gesundheitsministerium
sei Dank! Richard hatte sie in die Welt gesetzt? Nein, sie hatte das getan. Er
war entfernt beteiligt. Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können? Die
Behandlung mit Jaomu, die den Wunsch, Mutter zu werden, förderte, war
sicherlich gesundheitspolitisch wünschenswert. Leider trug Jaomu nicht dazu
bei, dass frau den Richtigen als Vater auswählte, jedenfalls war das bei ihr
das Problem gewesen. Wie hatte sie den schmierigen Richard überhaupt an sich
heranlassen können? Sie konnte sich das heute nicht mehr vorstellen, ohne zu
schaudern, ohne zu zittern. 



»Ritsch«, klang es Susanne in den Ohren.
Spielte ihre Tochter nicht Familie und benutzte dazu ihre abgenutzten Bären,
mit ihren fast 14 Jahren eigentlich viel zu alt dafür? Manchmal überlegte sich
Susanne sogar, ob sie doch mal den zuständigen Bezirkspsychologen hinzuziehen
sollte, denn die Lehrer machten schon die eine oder andere Bemerkung über die
infantilen Neigungen von Hong. Ihren Papa-Bär nannte sie ausgerechnet Rich. Sie
artikulierte dies wie in der unguten Sprache als »ritsch«. Es war wirklich
beunruhigend, dass die Remeiguisierung jetzt schon in den Kinderzimmern
angekommen war. Keine Aufklärung über die Schrecken der Meigu-Zeit konnten das
anscheinend verhindern. Die Lehrer erklärten sich für machtlos. Das
Gesundheitsministerium gab viel Guthaben für Propagandafeldzüge aus, doch sie
fruchteten nichts. Gleichzeitig nahm die Brutalität der von Meigu unterstützten
Kongbufenzi stetig zu, dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt. Das war doch
widersinnig. Susanne fürchtete, dass das Attentat, dessentwegen sie hier
versammelt waren, keineswegs den ihm gebührenden Abscheu erzeugen, sondern ganz
im Gegenteil eine Solidarisierung bewirken würde. Im Gespräch eben mit
Gesundheitsministerin Ursula Meyers war genau diese Angst auch zu Tage
getreten, obwohl zwischen den Zeilen versteckt und nur vorsichtig angedeutet.
Die Nerven lagen blank, nicht wegen des Todes einer eher unbedeutenden
Persönlichkeit wie Dr. Detlev Magnus, der es ja seinerseits versäumt hatte,
sich deutlich von den Krawallmachern zu distanzieren, zu deren Opfer er jetzt
geworden war, sondern eben wegen der Gefahr einer allgemeinen
Aufstandsbewegung. Die Leute waren zu satt, zu beschützt; sie kannten die
Gefahren nicht mehr. Sie hatten den Krieg vergessen, ebenso wie das Elend der
Meigu-Zeit. Sie meinten, sie bräuchten den chinesischen Befreiern nicht mehr dankbar
zu sein. Sie wurden aufsässig. »Ritsch.« Darin ließ sich das ganze Problem
erkennen.



Susanne blickte in die Runde der
Guttuerinnen, die ihrer Steuerungsgruppe der Sonderermittlungen zugeordnet
worden waren. Gute, verlässliche Gesichter sah sie dort, aber auch ein oder
zwei, die ihr nicht ganz so bekannt waren. Alle plagten ähnliche Sorgen, wenn
auch teilweise aus gegensätzlichen Gründen. Diejenigen, die keinen Mann hatten,
stürzten sich in die Arbeit, um von ihrer Einsamkeit abgelenkt zu werden, bis die
Zwanjange ihnen eine Pause geradezu verordneten. Die anderen blieben lange, um
nicht nach Hause zu ihren keifenden Männern zurückkehren zu müssen und hatten
deshalb mit den schlechten Gewissen ihren Kindern gegenüber zu kämpfen. Manche
litten daran, dass sie trotz aller Chemie keine Kinder bekamen, andere wussten
nicht, wie sie das Problem der Betreuung ihrer Kinder lösen sollten. Die
offiziellen Öffnungszeiten der Krippen, Horte und Schulen stimmten jedenfalls
mit den Anforderungen von Berufen wie den Guttuern nicht überein. Private
Fremdaufsicht allerdings war aus verständlichen Gründen nach einigen grausamen
Vorkommnissen in den späten 50er und frühen 60er Jahren für illegal erklärt
worden. Es sah auch so aus, als würde die aktuelle Volksbefragung leider keine
Lockerung der Bestimmungen bringen. Das traf besonders die alleinerziehenden
berufstätigen Frauen wie Susanne. Und dann die Last mit den steigenden Mieten!
Es gab so viele leerstehende Häuser und Wohnungen, die jedoch erst nach einer
umfangreichen Renovierung beziehbar wären. Dafür fehlte dann das Guthaben. Die
Arbeitskräfte wurden für andere dringende Aufgaben gebraucht. Das
Gesundheitsministerium würde schon die richtigen Entscheidungen treffen, um für
alle das Beste zu gewährleisten. Doch oft war es so schwer, das
nachzuvollziehen. Und als gäbe es nicht genug Sorgen, schlugen jetzt auch noch
die Kongbufenzi zu. Das würde weiteres öffentliches Guthaben verschlingen. Das
machte die Straßen unsicher und die Seelen der Kinder binger.



»Hei, guten Abend. Mein Name ist Susanne
Anders, Hauptguttuerin. Den meisten von Ihnen bin ich ja bekannt. Es ist spät.
Im Namen der Gesundheit wollten wir alle nach Hause. Aber es kann gar nicht so
spät werden, als dass wir nicht unsere Arbeit aufnehmen. Das, weshalb wir uns
in diesem Raum zusammen gefunden haben, macht uns sehr wütend, wie abgebrüht
wir in anderer Hinsicht auch sein mögen. Es macht uns rasend. Es lässt
niemanden kalt. Alle haben geglaubt, dass die Kongbufenzi weit entfernt im
Baskenland operieren. Jedenfalls geht nicht nur die Presse, sondern auch die
Gesundheitsministerin davon aus, dass es sich bei der Bombe, die Dr. Detlev
Magnus, den Geschäftsführer des Zanfeidalus ›Zur Morgenröte‹, und zwei weitere
Personen auf grausame und hinterhältige Weise getötet hat, um eine der
Baskischen Altenbrigade handelt, gelegt von den Kongbufenzi selbst oder von
ihren Handlangern in den deutschen Regionen. Vor der zweiten Möglichkeit
fürchten wir uns am meisten, jedoch ist sie nicht von der Hand zu weisen,
obwohl oder gerade weil es nach dem unsinnfulichen Vorfall im baskischen Llodio
Mitte des Monats bei uns zunächst ruhig geblieben ist. Viel zu ruhig. Nebenbei
habe ich eben mitbekommen, dass einige von Ihnen die Frage stellen, ob nicht
voreilig auf einen gesundheitspolitisch motivierten Anschlag geschlossen worden
sei. Es könnte sich doch auch um einen durch und durch gewöhnliche Racheakt
handeln, entweder aus ganz und gar privaten Gründen oder um einen aus dem
Bereich von organisierter Kriminalität. Es ist tatsächlich ein bedauerlicher
Zuwachs an Bandenkriminalität zu verzeichnen, die mit der
Medikamentenversorgung von Zanfeidalus im Zusammenhang steht. Wir werden auch
das prüfen und keine Richtung der Ermittlungen vorgeben. Allerdings muss ich
zugeben, dass ich in dem Hergang der unfassbaren Tat die Handschrift der
Kongbufenzi und keiner anderen verbrecherischen Gruppe zu erkennen vermag. Im
Namen der Gesundheit, lassen Sie uns keine weitere Zeit verlieren und
beginnen.«



 



 



Erklärt



 



Unsere von mir verfasste und mit meinem Namen
gezeichnete »Erklärung der ›Grauen Armee der deutschen Regionen, Kommando Mark
– GRAM‹ zur gerechten Hinrichtung des Zanfeienhassers Dr. Magnus« schlug
ein wie eine zweite, eine geistige Bombe. Klar, ich baute auch das
»Auge-um-Auge«-Zitat ein, das ich von Ute Meister hatte, unserer Priesterin in
der Bonifatius-Kirche. »Schaden um Schaden, Auge um Auge, Zahn um Zahn; wie er
einen Menschen verletzt hat, so soll man ihm auch tun.« Jan Kramer wusste, wo
der Satz zu finden ist: 3. Buch Mose, Kapitel 24, Vers 20. Das war das stärkste
Argument und vor allem dasjenige, das dazu geeignet war, die untergründig noch
vorhandene katholische Seele besonders der älteren Bevölkerung anzusprechen.
Inhaltlich schlachtete ich die Sache mit Dr. Magnus’ Vorschlag aus, Mark
Kurzweil zu kastrieren: Nachdem er durch die Freundschaft mit einer Mitzanfeien
suschingsiert war, wurde er schwieriger zu handhaben. Ich hatte Dr. Magnus
gezwungen, von seinem zanfeienverachtenden Vorschlag abzulassen und, so
argumentierte ich, darum hatte er sich auf andere Weise des lästigen Patientens
entledigt. Den Namen der Mitzanfeien ließ ich aber verschämt weg, denn die
hatten wir ja auf dem Gewissen. 



Die vom Gesundheitsministerium
gesteuerten Medien reagierten mit einer solchen Heftigkeit, dass viele Menschen
zu der Überzeugung kamen, an unseren Anschuldigungen müsste etwas Wahres sein.
Professor Freund verurteilte, wie nicht anders zu erwarten war, den Anschlag
scharf, forderte allerdings ebenso eine »rückhaltlose Aufklärung des Todes von
diesem zanfeien Jungen«. Das war nicht schlecht für den Anfang. Zudem machte
man den Fehler, Dr. Franz Kurzweil, den Onkel von Mark, zu Worte kommen zu
lassen. Er erklärte unter Tränen, dass er wohl kaum der Verschwörung mit
Penelope Heiler beschuldigt werden könne, der Frau, die ihn vor Jahren mit
ihren falschen Mordvorwürfen gedemütigt habe; er hege nichtsdestotrotz den
Verdacht, dass sein zanfeier Neffe in der Tat mit Jaowang »behandelt« worden
sei: Ein körperlich gesunder junger Mensch wie Mark »sterbe nicht einfach so«,
schon gar nicht in der Obhut einer »weischingen Rundumversorgung«. Das sage er
als Arzt. Als die Reporterin diese Aussage mit der Bemerkung relativieren
wolle, »Gram über den Tod seines Neffen« würde Dr. Kurzweils Wahrnehmung
verzerren, war es geschehen: Der von uns gewählte Begriff »GRAM« für die
Jujitscha verankerte sich fest im alltäglichen Sprachgebrauch.







»Diese fenbingen Heuchler!«, stieß ich
hervor, als wir die Interviews mit Professor Freund und Dr. Kurzweil am
nächsten Tag gemütlich in Jan Kramers herrlich altmodischen Wohnzimmer sitzend
das erste Mal sahen. Der CIA-Mann John Neywa war gerade da gewesen. Er hatte
uns manipulierte Zwanjange übergeben und gelegentliche weitere logistische
Unterstützung zugesagt, allerdings betont, dass die amerikanische Regierung in
dem Falle, dass wir verhaftet werden würden, jede Verwicklung abstreiten und
nichts für uns tun würde. Es würde für uns auch nicht möglich sein, ihn zu
kontaktieren. Kontakt würde, wenn er denn zustande käme, ausschließlich von seiner
Seite  ausgehen.



»Dann wollen wir uns mal unseren Freund,
das alte Arschloch Dr. Kurzweil, gründlich zur Brust nehmen und deinen
Professor Freund, diesen elenden Opportunisten-Nigger«, befahl Donna. Sie
schlug mit der Hand auf den abgewetzten, mit Teeflecken (oder waren es
Cognacflecken?) übersäten Polsterbezug. Es staubte. Ich nieste.  »Wir müssen die beiden auf unsere Seite
kriegen.«



Mir stand der Mund offen. Ich wusste
nicht, was schockierender war, die Tatsache, dass Donna meinte, Professor Freund
könnte den bewaffneten Kampf gegen das Gesundheitsministerium für gut –
oder wie er in dem von ihm geprägten, aber nicht allgemeingebräuchlich
gewordenen chineutschen Wort sagen würde: für »schechi« – befinden oder
ihre unangebrachte Ausdruckweise, als wenn sie nicht zu uns, sondern zum
»Verteidigungskomitee gegen Überalterung und Überfremdung« gehören würde.
Professor Freund hatte augenscheinlich einen dunkelhäutigen Vorfahren. Das war
mir bis zu diesem Augenblick völlig unbewusst geblieben. Was aber ritt Donna zu
einem solchen fremdenfeindlichen Ausfall? Ich musste mir Sorgen um die geistige
Weischingheit meiner Freundin und Mitkämpferin machen! Hatte ich Donna jemals
zuvor rassistisches Vokabular benutzen hören? Paul Gruber, der im Altenkonvent
aushalf, war ein Schwarzer. Allerdings, ich verstand mich mit ihm nicht, seit
er mich mal tätlich angegriffen hatte. Es war ein Missverständnis gewesen und
dennoch hatte das zu einem niemals wieder ganz verheilten Riss geführt. Das
aber ist eine andere Geschichte, die nichts mit Donnas Wortwahl zu tun hatte.
Es gab fanatische Meigu-Anhänger unter den Schangsen, die es für angebracht
hielten, ihre Treue zum Land der unbegrenzten Möglichkeiten dadurch zu
bekunden, dass sie eine wichtige Bevölkerungsgruppe jenes Landes mit
verächtlichen Bezeichnungen belegten, die in Meigu selbst schon lange
ausgestorben waren und die nur noch in anti-meiguischen Hetzschriften aus China
als in America üblich angeprangert wurden. Hatte Donna sich verstellt und mir
diese Seite von sich verheimlicht? Vor der Wende war sie doch als Polizistin
damit beschäftigt gewesen, Einwanderer aus Afrika zurückzuschicken! Und in
letzter Zeit sprach sie immer öfter von den Chinesen als den »Schlitzaugen«,
grad so als ob nicht in China selbst der Widerstand der Schangsen begonnen
hätte! Jeden Tag hörte man von Massendemonstrationen irgendwo im Land, bei
denen die Alten und ihre studentischen Unterstützer gegen die Brutalität im
Baskenland protestierten. Und was die Militanz der Aktionen betraf, waren uns die
»schlitzäugigen« Vorbilder sogar um Längen voraus.



»Wir dürfen jetzt nicht uncool sein,
Kindchen«, erklärte Donna auf meinen nicht geäußerten Einwand. »Als nächstes
werden wir bei den Uniks vorfühlen.«



»Den Dogmatikern von der ›unabhängigen
Initiative katholischer Schangsen‹?« So hatte ich mir das nicht vorgestellt.



»Klar«, freute sich Jan. »Es ist die Zeit
für ein breites Kampf-Bündnis. Für den Sieg im Gotteskrieg.«



»Jan, kannst du bitte für uns ein Treffen
mit solchen Uniks-Vertretern arrangieren, die uns nicht verarschen?«



Jan kratzte sich am Kopf. »Muss mal
überlegen, wer in Frage kommt. Und dann zwanjangniere ich ein bisschen herum.
Und ach übrigens denkt dran, ihr solltet heute Abend besser nicht wieder
herkommen, das ist wahrscheinlich viel zu gefährlich, trotz der manipulierten
Zwanjange. Den Guttuern ist meine Widerstandshaltung ja nicht unbekannt …«



Ich schluckte. »Wohin sollen wir denn
dann?« 



»Heute Abend? Wer denkt denn so weit?«
Donna lachte zynisch. »Heute Abend haben sie uns geschnappt, und wir pennen in
einer der Folterzellen des beschissenen Guantings. Verhörraum 305a, erinnerst
du dich? Nur, dass dir diesmal keiner ’ne Zigarette anbieten wird. Sind bloß
noch Gesundheits-Kongbufenzi dort …«



Ich setzte zu einem hysterischen Schrei
an, doch Donna verschloss mir rechtzeitig mit ihrer Hand den Mund, bevor ich
aufsehenerregenden Lärm veranstalten konnte. »Ruhig Blut, Kindchen, war doch
nur ein Scherz. ›Wie ein Fisch im Wasser‹, hast du gesagt, erinnerst du dich?
Wir kommen schon irgendwo unter.«



»Im Guanting gibt es keine Folterzellen«,
sagte ich trotzig und wischte mir über den Mund. Donna hatte kräftig zugelangt.
»Hast du gesagt, damals.«



»Gab. Wird es geben, wenn der Krieg
anfängt, darauf können wir gemeinsam einen lassen.«



Ich mochte es nicht, wenn Donna vulgär
wurde und wandte mich ab. Als ich sie kennengelernt hatte, hatte sie sich
gewählt bis zum Anschlag ausgedrückt, korrekt der rechten Verfahrensweise
folgend. Nach und nach war sie während der letzten knapp zehn Jahre ins andere
Extrem verfallen und sprach wie die verkommenen Schangsen, denen es gar nicht
um Gesundheitspolitik zu tun war, sondern bloß um Fressen, Fluchen,
Flegelhaftigkeit und … Schingschingen.



»Jetzt gehen wir zuerst Richtung
Zoobrücke«, fuhr Donna fort,  »und
kaufen ein Motorrad, Klamotten und Helme; damit sind wir selbst für
Überwachungskameras unidentifizierbar.«



»Damit brauchen wir ja die Hälfte des
Guthabens auf, dass uns der Geheimdienstfritze auf die Zwanjange geladen hat.«



»Das GRAM-Kommando Mark muss mobil sein.
Alles weitere, was wir brauchen, wird requiriert. Jan, in einer Stunde treffen
wir uns auf der Bonner Straße irgendwo zwischen der Ecke Schönhauser Straße und
dem Bayenthalgürtel. Du gehst da auf und ab und wir halten mit dem Motorrad
neben dir, tun so, als fragten wir nach dem Weg. Dann sagst du uns, welche
Uniks wir treffen sollten. Und zwanjangniere mit Donald, dass wir uns auf dem
Konzert des Altenkonvents in St. Bonifatius sehen. Wäre gut, wenn er uns einen
Tipp für ein sicheres Quartier geben könnte.«



»Geht klar. Für den Sieg im Gotteskrieg!
Bis dann.«



 



Wir nahmen neben dem, was wir auf dem Leib
trugen, nur Donnas Zwanjang-Entferner und einige von Jans Zwanjang-Binden zur
Verhinderung von Sprachaufzeichnung mit. So zogen wir aus, um zu beweisen, dass
das Gesundheitsministerium nicht die Allmacht darstellte, für die es sich
ausgab und für die es die meisten hielten. Die rechte Verfahrensweise ist nicht
unangreifbar, ist nicht unverwundbar!, lautete die hoffnungsfrohe, damals wie
heute gültige Botschaft unserer Mission. Alles war von Donald und Donna
vorbereitet gewesen, jedoch nur bis zu diesem Punkt. Ab jetzt eierten wir
herum.



Draußen hakte ich mich bei Donna unter,
schmiegte mich an sie und atmete kräftig durch. Ich wünschte, dass bloß unsere
Liebe wahr, alles andere dagegen nichts als ein böser Traum sei. Spätestens in
der Verkaufsstelle der Jincheng-Motorräder holte mich die Realität aus meinem
rosaroten Traum. Über die Bildwand der erstaunlich sauberen und gediegen
eingerichteten Verkaufsstelle flimmerten die Konterfeie von Donna und mir.
»Gefährliche Kongbufenzi! Gesucht!«, hieß es über mich. Donna wurde bloß als
»Vermisste« erwähnt. Natürlich hatten die Guttuer inzwischen eine
Verbindungslinie von den frauenlosen Zwanjangen zu den Täterinnen des Anschlages
gezogen, wenn es in der Fahndungsmeldung auch noch nicht so klar gesagt wurde.
Doch warum sonst machten sie um eine Vermisste ein solches Aufheben?



Ich zuckte zusammen. Donna puffte mich
zur Ermahnung leicht in die Seite. Sie war ganz ruhig. Tatsächlich wurden wir
sehr freundlich empfangen. Niemand bezweifelte eine Zwanjang-Identifizierung.
Wir waren Michaela Simon und Patricia Sohn, da konnten wir tausendmal eine
gewisse Ähnlichkeit mit den Fahndungsfotos haben. Die eingeschränkte
Beweglichkeit meiner Gesichtsmuskeln machte mir allerdings deutlich, dass die
oberflächliche Ähnlichkeit vielleicht wirklich nicht so groß war. Donna
bestätigte auch, dass die Guttuer eine Möglichkeit, Zwanjange
umzuprogrammieren, für ausgeschlossen hielten, jedenfalls solange sie bei ihnen
in einer Position gewesen war, in der sie davon auf jeden Fall erfahren hätte.
War nur zu hoffen, dass die Zwanjange tatsächlich, wie John Neywa vom
amerikanischen Geheimdienst uns versichert hatte, absolut einwandfrei
arbeiteten und falsche Ortungsdaten sowie einen falschen genetischen
Fingerabdruck an die Zwanjangzentrale sendeten. Vor allem war ja wichtig, dass
sie kein Abhören der Gespräche erlaubten, und das, ohne dass es auffiel.
Obwohl, wenn die Guttuer wirklich alle Gespräche aufzeichnen und auswerten
würden, würde nicht nur ich, sondern auch jemand wie der Kiosk-Betreiber Karl
Breit längst im Guanting einsitzen. So verbreitet konnte das Abhören
letztendlich gar nicht sein.



Als der Verkäufer herausfand, dass wir
nicht in Raten bezahlen würden, vergrößerte sich seine Freundlichkeit noch
einmal. Er sah nach rechter Verfahrensweise aus und er roch auch so: Aalglatt
und antiseptisch wie ein Bingdalu. Diagnose: Klinisch tot. Aber das gierige
Glitzern in den Augen, nein, das war gar nicht schechi, wie Professor Freund
sagen würde. Geduldig erklärte uns der Verkäufer alle Einzelheiten und die
Unterschiede zwischen den verschiedenen Modellen. Es war wirklich bedauerlich,
dass ich nicht selbst fahren konnte. Ich merkte, wie sehr mich die Motoren
faszinierten. Wir entschieden uns nach einigem Hin und Her für ein schwarzes
Jincheng XC-1 mit schlappen 95 kW. Für die Stadt war Wendigkeit wichtiger als
Leistung. Wohl weil er uns für schwerreich hielt, versuchte der Verkäufer
hartnäckig, uns noch ein Navigationsgerät zu verkaufen, das sich Normalbürger
wegen der hohen Gebühren für den chinesischen Ortungssatelliten nicht leisten
konnten. Alle anderen Systeme, einschließlich eine Anbindung an den
Meigu-Satelliten unterlagen aufgrund von angeblicher Spionagegefahr einem
Verbot. Wir durften umgekehrt das Risiko nicht eingehen, dass wir über das
Navigationsgerät zurückverfolgt werden konnten. Dafür kauften wir noch schöne
geräumige Seitentaschen und einen Koffer, der auf dem Tank Platz hatte. Wir
würden auf der Straße leben und mussten alles, was wir brauchten oder besaßen,
mit uns führen. Auch bei den Helmen und den Motorradanzügen, ebenfalls alles in
schlichtem Nachtschwarz, ließen wir uns nicht lumpen und nahmen zur Freude des
Verkäufers nur vom Besten. Danke, liebe Meigu-Regierung. So ließ sich wunderbar
als Jujitscha leben. 



 



Nachdem wir mit Jan Kramer gesprochen
hatten, kam es zu der inzwischen auch von mir ersehnten Zusammenkunft mit zwei
jungen Uniks. Ich schätzte sie auf deutlich unter 20, ein Mädchen und ein
Jungen. Wir trafen uns meiner Meinung nach riskanterweise in Jans Pfarrheim.
Donna und Jan hielten das allerdings für unproblematisch, weil sich Vertreter
der »Unabhängigen Initiative katholischer Schangsen« häufig bei Jan aufhielten.
Die Guttuer würden, wie Jan sagte, die Versammlungen nie unmittelbar
attackieren, sondern ihn immer erst im Anschluss heimsuchen. Er hielt es für
ausgemacht, dass sie ihn einschüchtern, nicht wirklich durchgreifen wollten.
Viele Uniks waren Kinder von hohen Würdenträgerinnen der rechten
Verfahrensweise. Da mussten selbst die Guttuer vorsichtig sein. Wir zwei würden
nach Donnas Kalkül weder auffallen, noch würde ein gelegentlicher Beobachter
auf die Idee kommen, dass die beiden Frauen, die später aus dem Pfarrheim kommen
würden, identisch mit den beiden Motorradfahrerinnen seien, wenn wir die Helme
erst im Haus abnehmen würden.



Die Uniks hatten keine Probleme mit
Gewalt. Sie legten uns allerdings eine lange Liste von fenbingen Forderungen
vor, die die »Graue Armee der deutschen Regionen, Kommando Mark: GRAM«
aufnehmen müsse, um von der »Unabhängigen Initiative« unterstützt zu werden.
Die Forderungen reichten von einem durch das Gesundheitsministerium
eingerichteten Priesterseminar bis hin zum Verbot des gleichzeitig luststeigernd
und verhütend wirkenden Medikaments Jaosching.



»Die Entkoppelung des menschlichen
Schingschingens von der Fortpflanzung ist der eigentliche Background der
Dekadenz der rechten Verfahrensweise«, sagte der Junge. Sein Zwanjang meldete
sich. Da ich keins an seinem Handgelenk entdeckte, musste er es wohl zipi
haben. Implantierte Zwanjange waren in den letzten Jahren fast ganz aus der
Mode gekommen und sie wurden auch nicht mehr vom Gesundheitsministerium
propagiert, weil dann eventuelle Änderungen und Neuerungen mit teuren
Operationen verbunden waren. Es musste für den Jungen demütigend sein, dass
seine Eltern ausgerechnet ihm ein Zipi-Zwanjang verpasst hatten, das unter
Schangsen und Juschangsen als besonderer Ausdruck der Unterdrückung galt. Der
Junge fing meinen Blick auf und schlug erschrocken mit der Hand des anderen
Armes auf die Stelle, wo wir übrigen Zwanjang trugen, als ob das was nützen
würde. Er schluckte, versuchte wohl, sich zu beruhigen, und fuhr fort: »Das
macht die ganze Sündhaftigkeit aus und solche teuflischen Mittel wie Jaocao
erst nötig, die die überbordende Suschingierung nur mühsam im Zaum halten.
Unser fucking Kampf geht um Enthaltsamkeit als Gottesdienst. Bitchigkeit kann
nicht toleriert werden.«



Das Mädchen sagte nichts. Es blickte den
Jungen bewundernd an. 



»Und was ist mit der Freigabe von
Viagra?«, fragte ich entgeistert.



»Viagra ist immerhin besser als
Jaosching, weil es ja bekanntlich keine fruchtabtötende Wirkung hat«, dozierte
er. »Ist ja auch bei Lüstlingen, die es nehmen, nicht mehr nötig … hahaha … und
wenn sie dann krepieren, um so besser –«



Das war ja schier nicht zum aushalten!
»Wie altenverachtend sprichst du über die Schangsen?«, brauste ich auf.



»Hübsch cool bleiben, Kindchen.« Donna
versuchte, meine Hitzigkeit zu dämpfen. »Nebenkriegsschauplätze sollten uns
nicht aufhalten.«



»Dagegen wäre Thalidomid in Ordnung,
wirkt nämlich besser als Jaoping –«, fuhr der Junge unbeirrt fort.



»Ich habe Thalidomid wegen der Gefahr der
Missbildung von Kindern immer für gefährlich gehalten«, wandte ich ein. Ich
wollte noch nicht einsehen, dass ich jetzt unter taktischen und strategischen
Gesichtspunkten sprechen – und sogar denken! – sollte. Bei
Professor Freund hatte ich gelernt, dass es beim Reden immer um die eine und ungeteilte
Wahrheit gehen müsse. »Es war eigentlich eher so, dass ich Thalidomid nur
akzeptieren konnte auf der Grundlage des Selbstbestimmungsrechts.«



Das Mädchen riss die Augen auf. »Gefahr
der Missbildung von Kindern?«, echote es.



»Fucking Propaganda des Gesundheitsministeriums!«,
tat der Junge ärgerlich den Einwand ab.



»Verdammte Scheiße noch mal!«, fluchte
Donna. »Wir sollten uns nicht bei spalterischen Punkten aufhalten.«



Der Junge sprach dann über die
Forderungen, Kirchen in Stand zu setzen und die ärztlichen Kontrollräte
abzuschaffen, die über das Abschalten der lebenserhaltenden Geräte bei
Schwerzanfeien entschieden. Den Höhepunkt bildete, selbstredend, das wichtigste
Anliegen der Uniks: Die Wiedereinsetzung von Papst Pius XIII. als
Kirchenoberhaupt in Rom. Ein krauser Mix aus in der Schangsen-Bewegung
allgemein anerkannten und Spezialforderungen der Uniks. Als er schließlich an
der Forderung angelangt war, tongschinge Partnerschaften unter Strafe zu
stellen, holte ich meine Knarre aus dem Holster und übergab sie dem verdutzten
Jungen.



»Erschieß mich«, forderte ich.
»Jüngelchen.«



Donna nahm dem Jungen die Waffe aus den
vibrierenden Händen. Sie warf mir jedoch einen Seitenblick zu, in welchem ich
Missbilligung zu erkennen meinte.



Wir trennten uns im Zorn von den Uniks.



»Du musst ’n bisschen cooler sein«,
maulte Donna, als wir wieder unter uns waren. »Kompromissbereiter.«



»Donna!«, antwortete ich heftig. »Wenn
wir diesen altenverachtenden Blödsinn zu unserer Sache machen, wird sich jede
anständige Schangse und jeder anständiger Schangser mit Grausen von uns
abwenden.«



»So wird’s sein«, knurrte Donna. Dabei
schüttelte sie unwillig den Kopf.



Als wenn das nicht andingig gewesen wäre,
wie ich das Jüngelchen herausgefordert hatte. Und es »Jüngelchen« zu nennen,
das tat erst einmal gut! Mit meinen kaum 30 Jahren kam ich mir fast vor wie
eine echte Schangse.



 



Dr. Franz Kurzweil lauerten wir auf und
verfolgten ihn, als er aus dem Uni-Bingdalu kam. Wir vermuteten, er sei auf dem
Weg nach Hause. Obwohl inzwischen jidaitet, praktizierte er noch aushilfsweise
im Krankenhaus, weil die anhaltende, dramatische Ärzteknappheit das
Gesundheitsministerium dazu zwang, alten Medizinern die Möglichkeit zur
Behandlung einzuräumen. An einer roten Ampel mit wenig Verkehr brachte Donna
das Jincheng-Motorrand an der Fahrerseite neben sein altersschwaches Auto von
einer Marke, die interessanterweise »Volkswagen« geheißen hatte. Nicht einmal
Ärzte konnten sich chinesische Tziches leisten. Ich klopfte an das
Seitenfenster auf der Fahrerseite. Seine Augen weiteten sich ängstlich. Was sah
er in mir? Was befürchtete er? Nur einen schmalen Spalt breit ließ er die
Scheibe hinunter.



»Hei. Was gibt’s?«



»Hei, guten Abend, Herr Dr. Kurzweil«,
sagte ich, während ich das Visier des Helms hoch schob. »Ich bin Penelope
Heiler. Sie meinten doch letztens, wir sollten uns mal sprechen. Können wir
irgendwo in Ruhe reden – über Widerstand gegen die rechte
Verfahrensweise, die Ihren Neffen Mark umgebracht hat?«



Dr. Kurzweil ließ die Scheibe nach oben
schnellen und drückte aufs Zing. Die Ampel war noch rot.



»Dafür kriegt er jede Menge
Bing-Punkte!«, lachte Donna.



Ich war entsetzt. »Lach nicht, Donna!
Schöner Mist ist das; der wird nichts eiligeres zu tun haben, als zu den
Guttuern zu gehen.«



»Nein, Patricia«, widersprach Donna. »Der
Pisser verrät uns nicht, der macht sich eher ins Kwanta.«



Donna fuhr mit quietschenden Reifen an.
Wir kurvten ein wenig ziellos in der Gegend herum, bis Donna ein Lastwagen mit
Lebensmitteln vor einem Gesundheitszentrum auffiel. Der Fahrer war dabei,
Kisten auszuladen. Als er im Gesundheitszentrum verschwunden war, parkte Donna
das Motorrad unmittelbar hinter der offenen Ladefläche. Sie griff in eine
offene Kiste und warf mir einige Konservendosen und Pakete mit Keksen zu. Die
erste Maßnahme zur Requirierung von für den Gotteskrieg notwendigen Gütern.



»Halt«, rief ich verhalten. »Mehr passt
nicht in die Seitentaschen von unserem XC-1.«



Donna kam zurück und startete. »Wenn wir
auch nicht wissen, wo wir schlafen, so wissen wir wenigstens, was wir essen.«



»… und mit wem wir schlafen, natürlich«,
versuchte ich zu witzeln. Ich befand mich in einer unerklärlichen Heiterkeit,
die darauf basierte, dass ich sowohl unsere Tat, beziehungsweise deren Folgen,
als auch die Ungewissheit unserer Zukunft völlig ausblendete. Ich saß hinter
Donna und klammerte mich an sie. Einfach alles war so unbeschreiblich herrlich
und leicht, der Fahrtwind, die Geschwindigkeit, die Kurven.



»Donald wird schon was wissen, wo wir
unterkommen.«



»Donald! Donald! Donald!«, rief ich. »Ist
er dein Gott oder was?«



»Hei, Kindchen, hör’ auf mit der
Blasphemie und sei nicht eifersüchtig!«



Donna fuhr zum Reich-der-Mitte-Park. Auf
einer Parkbank aßen wir ein paar Kekse. Es war zwar nicht gerade ein andingiger
Tag, aber wenigstens trocken und noch nicht zu kalt. Von wegen, »cool« statt
andingig zu sagen: Das würde hier doch nicht passen, denn andingig wäre ein
warmer, nicht ein kalter Tag! So einfach lässt sich Sprache nicht in den Dienst
einer Idee stellen.



»Butterkekse! Danke Donna!«



Donna lächelte. Als ich meinen Kopf an
ihre Schulter lehnte, spürte ich, wie sie ihre Muskeln anspannten. Es kam mir
vor, als panzere sie sich – gegen mich! Gegen mich? Oder ich mich gegen
sie? In den vergangenen Stunden hatte ich mich einige Male ertappt, wie ich mich
innerlich über sie aufgeregt hatte. Ich seufzte, um den Gedanken zu
verscheuchen und in der heiteren Leichtigkeit zu bleiben. Wo wir uns so nahe
waren, durfte es nicht jetzt zu einer Entfremdung kommen.



Im Reich-der-Mitte-Park, nicht weit von
meinem Elternhaus in der Piusstraße entfernt, war ich oft mit Oma und Opa
gewesen. Inzwischen waren sie selbstredend in einem Zanfeidalu, doch immer noch
quicklebendig. Mit ein wenig ambulanter Hilfe wären sie auch ohne Heim
ausgekommen. Meinen Eltern fehlte das Guthaben, ambulante Hilfe zu bezahlen,
besonders da sie sich auf ihre alten Tage getrennt hatten. Mein Vater hatte
sich seit seiner Jidaitung ganz der leidenschaftlichen Erforschung
altgriechischer Mythen hingegeben, was Oma und Opa in eine unbeschreibliche Rage
versetzt hatte. Bereits dass Papa das vermeintlich ehrwürdige türkische »Hayla«
im Zuge der Möglichkeit zur Namensänderung nach der Großen Chinesischen Wende
in das deutsche »Heiler« verwandelt hatte, war ihnen als schlimm genug
vorgekommen. Und dass Papa durchsetzte, mich Penelope zu nennen, hatte zu einem
lang anhaltenden Zerwürfnis geführt. Einer Türkin einen Namen der griechischen
Erzfeinde zu geben! Wie konnte man nur? Das ging ihnen schlicht und einfach zu
weit. Was für eine schändliche Beleidigung des Nationalstolzes! Das alles sagte
mir herzlich wenig und ich hatte immer darunter gelitten, dass Oma und Opa, die
ich so sehr liebte, nur schlecht von Papa redeten. Eine Zeitlang hatte ich ihre
Abwertung meines Vaters sogar übernommen. Erst in den letzten Jahren, als er
sich von Mutter losgesagt hatte, war ich mit ihm ins Gespräch gekommen, und wir
hatten so manches nachgeholt, was ich viel früher gebraucht hätte. Leider
führte meine Annäherung an Papa dazu, dass sich Oma und Opa von nun an
verbaten, von mir besucht zu werden. Papa grämte sich sehr, sobald er aus
seiner Mythenwelt auftauchte, weigerte sich jedoch, Chemie einzunehmen, ebenso
wie an Psycho-, Paar- und Familientherapie teilzunehmen, sodass er letztes Jahr
sein Bing-Strafpunkte-Konto voll hatte, entmündigt wurde und selbst in ein
Zanfeidalu kam. Nur meine Mutter folgte der rechten Verfahrensweise und hielt
sich mit Dreckszeug im Gleichgewicht. Ein Schauer überlief mich.



Wortlos drängte Donna mich mit ihrer
Schulter in eine aufrechte Sitzposition und erhob sich. Einige Minuten später
kam sie mit zwei Fläschchen weischingen Wassers zurück.



»Trink, Kindchen«, sagte sie. »Die
bewaffnete Vorhut der Schangsen muss auf ihre Weischingheit achten.«



Da wurden wir sinnfulicherweise nicht
mehr von Zwanjangansagen darauf aufmerksam gemacht, wie wir leben sollten
– und dann das. Als wenn Donna die Funktion meines Zwanjangs übernommen
hätte … Hei, Penelope, willkommen zurück in der Realität!



»Meinst du nicht, Donna, es wäre was
riskant, zu dem Konzert gleich zu gehen?«



»Risiko lohnt sich. Lass uns fahren,
Patricia. Unsere primäre Aufgabe besteht doch nicht darin, uns zu verpissen,
sondern cool zu bleiben und den Kampf voranzutreiben.«



 



Die rote Bonifaziuskirche war gepackt
voll. Wir nahmen unsere Helme erst ab, als wir zwischen Schangsen und
Juschangsen den in Dämmerlicht getauchten Innenraum erreicht hatten. Niemand
sprach uns an. Hier und da schnappte ich Gesprächsfetzen über unsere Aktion
auf. Man war sich einig, dass im Prinzip die Zeit zum Handeln reif sei, aber
doch bitte nicht auf diese Weise! Unschuldige Opfer, das durfte nicht sein! Was
für ein heuchlerisches, opportunistisches Pack dreckiger deutscher
Schlappschwänze, ärgerte ich mich.



Jeannette, die 87jährige Leadsängerin der
Altenband, die Edgar nach dessen Tod 2068 jidaitet hatte, stürmte ganz wie er
auf die Bühne und brüllte, während die Musik einsetzte: »Motherfuckers!
Bitches! Die Zeit des Wartens ist vorbei! Action ist angesagt! Wir sind … wir
sind … we are … born to be wild …«



Die Menge verfiel in frenetischen
Beifall, während Jeannette den Edgar-Klassiker sang. Leise Lieder wie
»Beautiful People« von Eva Frank (Friede ihrer Seele; auch Eva war 2068 einem
Mordanschlag des chinesischen Geheimdienstes zum Opfer gefallen) konnten nicht
mehr dargeboten werden, weil die 2072 eingeführten neuen Zwanjange sich nicht
ausschalten und überlisten ließen. Die laute Musik, die alle Zwanjang-Ansagen
übertönte, war die Hauptattraktion der Altenband und ihrer inzwischen
zahlreichen Nachahmer, denn ansonsten konnte man bloß die mit dem Diannao
programmierte Musik hören, die nach den Richtlinien des Gesundheitsministeriums
optimal beruhigende Wirkung haben sollte.



Die Kirche wurde nun ganz abgedunkelt. Es
gab nur einen Lichtkegel, der langsam heller wurde. Er schälte das hinter der
Bühne überlebensgroß auf blutrotem Grund prangende, stilisierte Gesicht Ronald
Reagans heraus, einem andingigen alten Präsidenten von Meigu vor knapp hundert
Jahren. Jeannette stand auf einem Podium und hielt sich an den Eisengittern fest,
die das Podium einfassten. Vor dem Podium züngelte eine künstliche Flamme.
Willi spielte eine wie ein Dreieck aussehende, metallisch blau schimmernde
Gitarre. Der Bass von Benazir war weiß. Rot, blau, weiß – die heiligen
Meigu-Farben. Die Fahne des bewaffneten Gotteskrieges! Im Baskenland wie
überall auf der Welt!



Ali am Schlagzeug wechselte zu einem
derart wilden Rhythmus, dass demgegenüber »Born to be Wild« wie ein
Wiegenliedchen klang. Verschiedenfarbige Lichtblitze zuckten über die Bühne.
Jeannette hatte das Repertoire der Band um Stücke einer vergleichsweise jungen
Gruppe vom Anfang dieses Jahrhunderts erweitert. Die Musiker waren damals unter
dem Namen »Judas Priest« aufgetreten, was jetzt zu einigen überhitzten
Diskussionen mit den Leuten von der »Unabhängigen Initiative katholischer
Schangsen« führte. Sie empfanden den Namen als gotteslästerlich. Das hinderte
die Uniks nicht daran, heute ausgelassen mit herumzuhopsen. (Ich hatte
allerdings schon erlebt, dass es zu hässlichen Szenen mit den Uniks gekommen
war, wenn Jeannette meinte, unbedingt das Lied »Judas Rising« darbieten zu
müssen.) Dass wir unsere Motorradhelme krampfhaft in den Händen hielten,
hinderte Donna und ich etwas am Mittun. Es knallte und Schwaden von Kunstnebel
zogen über die Bühne. In der einen Hand hielt Jeannette das Mikrophon, in der
anderen eine brennende Zigarette. O wie gerne hätte ich auch eine gehabt,
wenigstens um meinen Hunger zu betäuben.



»I am your darkest hour …« Dumpf und
rauchig dröhnte Jeannettes Stimme. Jeannette stand erhöht; ihr Gesang aber
klang, als schalle aus einem tiefen Abgrund herauf. Jeannette beugte sich über
das Gitter, gleichsam als würde sie in einen solchen Abgrund hineinsingen.



Mit einem Male verbreitete sich da eine
neue Atmosphäre in der Kirche. »Euskal! Euskal! Euskal!« wurde gerufen, um die
Verbundenheit mit den kämpfenden Alten im Baskenland zu bekunden. Das galt bei
Konzerten des ersten freien Altenkonvents zwar schon fast normal. In einer Ecke
begann man jedoch »GRAM-Kommando Mark! GRAM-Kommando Mark! GRAM-Kommando Mark!«
zu skandieren. Zunächst zögernd, dann jedoch immer mächtiger fiel die Menge in
den Schlachtruf ein. Mein Herz hüpfte. Wie auch immer in den unerquicklichen
Auseinandersetzungen über das Lied »One on One« von »Judas Priest« die Interpretationen
gelautet haben mögen, jetzt schien Einigkeit darüber zu bestehen, dass er die
wünschenswerte und gottgefällige Rache der Schangsen an der rechten
Verfahrensweise meinte und dem Gesundheitsministerium den Anbruch dunkler
Zeiten androhte.



»I am the fist of god …« Jeannette
schnippte die Zigarette weg und bekam, wie ich mit Bedauern vermutete, den
Augenblick nicht mit, in welchem »es« geschah.



Denn nun gab es kein Halten mehr. Fäuste
reckten sich drohend und kampfbereit nach oben. »Pe-Pe-Penelope!« Der
Schlachtruf der 68er Jahre, der schon lange außer Mode gekommen war, ließ die
Wände der Kirche erzittern. »Pe-Pe-Penelope!« Die Stimmung war so explosiv,
dass ich dachte, ich bräuchte nur zu rufen »Lasst uns zum Guanting ziehen und
es einreißen!«, und es würde passieren, was 2068 aus den bekannten Gründen
nicht gelungen war. Wir würden das Gesundheitsministerium stürzen, es besiegen
können! Die schlitzäugigen Barbaren würden aus den deutschen Regionen keine
Unterstützung mehr für ihren feigen Vernichtungsfeldzug gegen die Alten im
Baskenland bekommen! Niemand würde mehr mit Jaowang umgebracht werden! Das
Paradies war nahe! Die Musiker hörten auf zu spielen und warfen, wie bei jedem
Konzert, Zigaretten, Viagra und Thalidomid ins Publikum. »Pe-Pe-Penelope!«
Hingerissen beobachtete ich das Schauspiel. Was hatte ich gesagt? »Wie ein
Fisch im Wasser.« Wir waren Fische im Wasser! Ich schnappte ein paar Fluppen,
ließ mir von jemandem Feuer geben, kehrte an Donnas Seite zurück und bot ihr
großzügig eine von den ergatterten Zigs an. Donna jedoch schüttelte den Kopf.
Wie ist das möglich?, dachte ich verwirrt. Sie hatte doch nun schon genau so
lange auf das herrliche Nikotin verzichten müssen wie ich!



Jemand drängte sich zwischen Donna und
mich.



»Wir müssen gehen«, sagte eine Stimme.
»Großeinsatz der Guttuer.«



Wir schafften es gerade noch, bevor die
Einsatzwagen das Gelände umkreist hatten. Wir hatten unsere Helme aufgesetzt
und standen mit Donald in sicherer Entfernung. Alles verlief, so weit wir sehen
konnten, in den gewohnten Bahnen, bis zwei Guttuer Jeannette herausführten.
Jeannette trat im Rahmen der Möglichkeiten ihrer alten Glieder um sich, spuckte
und schimpfte. Die beiden Guttuer rissen sie am Arm. Jeannette schrie vor
Schmerz auf. Eine Gruppe von Juschangsen stürmte aus dem Kircheninneren und
warf sich von hinten auf die Guttuer. Die Guttuer und Jeannette stürzten. Die
Gruppe begann, auf die Guttuer einzutreten. Schüsse hallten.



Donna zog ihre Waffe.



Donald legte ihr seine Hand auf den Arm.



»Nein, halt«, mahnte er leise, aber
eindringlich. »Keine unbedachte Aktion. Wir brauchen euch draußen.«



 



Donald hatte uns den Schlüssel zu einer
Wohnung eines Freundes gegeben, der verreist sei. Als wir in Merowinger Straße
an der angegebenen Adresse, einem relativ neuen, jedoch schon übel
heruntergekommenen Hochhaus aus der Nach-Wende-Zeit, vorbei kamen, stand davor
ein Guttuer-Wagen. Donna gab Zing. In einer Seitenstraße hielt sie und nahm
ihren Helm ab.



»Verdammte Kacke«, fluchte sie. Sie
wirkte niedergeschlagen.



Ich spielte, um mich abzulenken, an
meinem Zwanjang und schaute Nachrichten. In dem Chaos nach dem Konzert waren
drei Juschangsen gestorben, erschossen, etliche Guttuer hatten Verletzungen
erlitten, Jeannette lag mit Oberschenkelhalsbruch im Uni-Bingdalu. Die offiziellen
Stellungnahmen waren erstaunlich gemäßigt. Zwar wurden die radikalen Schangsen
für den Vorfall verantwortlich gemacht, doch schien auch der Schock über den
unverhältnismäßig brutalen Einsatz der Guttuer durch. Es gab ein Interview mit
Professor Freund, der das Vorgehen der Guttuer als unvereinbar mit der rechten
Verfahrensweise verurteilte und Verständnis zeigte, wenn es unter den Schangsen
zu einer Solidarisierung mit der Jujitscha vom GRAM-Kommando Mark käme.



»Er hat uns als ›Jujitscha‹, Guerilla,
bezeichnet, und nicht als ›Kongbufenzi‹, Terroristen, beschimpft«, frohlockte
ich. Professor Freund war schon mein Idol gewesen, noch bevor ich zu den
Juschangsen stieß. Obwohl er nach wie vor zur herrschenden rechten
Verfahrensweise und den Werten der offiziellen Gesundheitspolitik stand, war er
im Laufe der Zeit immer kritischer geworden und hatte sich bereits in den
2068er Jahren hin und wieder an Demonstrationen der Schangsen beteiligt, wenn
es um moderate Forderungen ging. Ich studierte weiterhin bei ihm »Preziologie«,
die soziale Wertlehre; und wir standen in engem, fast freundschaftlichen
Austausch, auch wenn er nicht alle meine Positionen teilte. Donna hatte ihn
schlichtweg unterschätzt, als sie ihn heute Morgen einen Opportunisten nannte.
»Wir fahren zu ihm. Er wird uns Quartier geben.«



»Gute Idee, Kindchen. Hab’ ich nicht
vorhin schon gemeint, dass wir Kontakt mit ihm aufnehmen sollten! Der wohnt da
in der Nähe vom Zoo, war doch so?«



»Riehler Gürtel 25.«



»Ich weiß schon, Patricia, klar.«



Es war eigentlich zu spät, als wir bei
Professor Freund schellten. Doch es war noch Licht. Ich war derart
euphorisiert, dass ich sogar geschellt hätte, wenn alle Fenster dunkel gewesen
wären. Oder war es Verzweiflung, die sich wie Euphorie anfühlte?



»Hei. Frau Simon? Frau Sohn?« Eine Frau
hatte die Tür geöffnet. Nur einen ganz kleinen Spalt, durch den sie uns, wie
mir schien, misstrauisch beäugte.



Donna holte erleichtert Luft. Die
Zwanjang-Identifizierung hatte tadellos geklappt.



»Hei. Im Namen der Gesundheit, ist bitte
Professor Freund zu sprechen?«, fragte ich artig.



»Wissen Sie, wie viel Uhr es ist?«



»Ja«, sagte ich. »Wir würden auch nicht
stören, wenn es nicht um eine ganz dringende Sache ginge. Morgen ist doch
Prüfung …«



»Mein Mann arbeitet noch«, sagte die Frau.
»Ich werde ihn fragen.«



Frau Freund schloss die Tür und legte
hörbar einen Riegel vor.



Wir wagten nicht zu atmen. Würde sie
wiederkommen?



Sie kam wieder und führte uns über eine
enge, muffig riechende Diele in das Arbeitszimmer von Professor Freund. So weit
ich wusste, hatten Professor Freund und seine Frau keine Kinder. Ich wusste
nicht, ob es für Professoren vielleicht Ausnahmeregelungen gab oder ob es bei
ihnen trotz aller satanischer Chemie nicht geklappt hatte. Es gab in dieser
Wohnung keine Anzeichen von Kindern oder Enkeln oder sonstwie nachwachsender
Lebendigkeit. Früher hätte ich statt »muffig« sicherlich »nach alten Leuten
riechende Diele« geschrieben. Ideen haben einen Einfluss auf die Sprache und
auf die Wahrnehmung, darum war Donnas neuerdings abwertende Sprache so
bedenklich. Hör auf, dir fenbinge Gedanken zu machen, Penelope, Krieg ist kein
Spaziergang und keine akademische Veranstaltung! Es ist Krieg. Es herrscht
Krieg. Gefangene werden nicht gemacht. Pardon wird nicht gegeben. Wir setzen unser
Leben gegen das dieser vermoderten Maschinerie des organisierten Bösen aus dem
Osten. Wir brauchen wieder Luft zum atmen. Wir brauchen wieder grüne Wälder und
saubere Seelen. Wir brauchen wieder Lust zu Leben, damit Kinder aus Liebe und
nicht aus Chemie und Reproduktionskliniken kommen. Wir brauchen Frieden im
Baskenland, damit unsere Kinder nicht mehr verbluten. Dafür lohnt es sich zum
kämpfen. Dafür gebe ich meinen Körper. Dafür gebe ich meine Seele.



»Hei. Die Damen!«, stellte Frau Freund
uns knapp vor. Ihre Blicke, die ich als verachtend deutete, streiften uns. Ohne
ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ das Zimmer. Mit einem
deutlichen Knall schloss sie die Tür.



Wir zuckten zusammen.



»Hei. Simon? Sohn?« Professor Freund
schaute auf sein Zwanjang und dann von unten zu uns auf, ein Fragezeichen im
Gesicht. Er hatte sich nicht erhoben. Seine Stirn legte sich in Falten. Die
Brauen rutschten zusammen. Dann riss er die Augen auf. Mir wurde klar, wie dunkelhäutig
Professor Freund aussah. Meine Wahrnehmung war durch Donnas nicht
nachvollziehbare Bemerkung geschärft worden. Auch so ein Beispiel für die
Widersprüchlichkeit der Welt. In diesem Falle jedoch eine Sache, auf die ich
gut und gerne hätte verzichten mögen. Warum klang mir ausgerechnet jetzt Marks
Grunzen beim letzten Abschied im Schädel nach? Dieses unverwechselbare Grunzen,
jetzt für immer verstummt, würde sich immer wieder in allen möglichen und
unmöglichen Situationen aus der Erinnerung melden.



»Pe … Pe …«, begann er. Er hatte mich
erkannt. Im ersten Augenblick empfand ich das als tröstlich. Dass die
Gesichtsveränderung, die Dr. Speer an uns vorgenommen hatte, demnach keineswegs
so tiefgreifend war wie gewünscht, ging mir erst später auf. Ich dachte immer
noch nicht militärisch genug!



Bevor er mehr sagen konnte, trat Donna
von der Seite an ihn heran und verschloss ihm mit der Hand den Mund. Sie packte
kräftig zu. Das hatte ich am eigenen Leib erfahren. Sie war ein Profi.
Professor Freund hatte keine Chance. Donna machte eine Kopfbewegung, die ich
sofort verstand. Ich nahm ein Band zur Verhinderung von Sprachaufzeichnung aus
der Tasche, griff nach seinem linken Arm und befestigte das Band über seinem
Zwanjang. Perfekte Zusammenarbeit, ganz ohne dass wir es abgesprochen,
geschweige denn geübt hatten! Donna gab den Mund von Professor Freund wieder
frei.



»Pe … Penelope? Im Namen der Gesundheit,
wie ist das möglich?«, beendete er seine Frage während er sich über den Mund
wischte, als müsse er fühlen, ob er noch da wäre. Das hatte ich auch so gemacht.
Oder wollte er das unangenehme Erlebnis abstreifen?



»Hei, guten Abend, Herr Professor, ja,
ich bin’s, Penelope, mit Donna; die kennen Sie ja auch aus einigen Ihrer
Veranstaltungen. Entschuldigen Sie die Störung.«



»Es geht um eine Prüfung, soso! Und was die
Tätlichkeit betrifft …«



»Bitte, Herr Professor, haben Sie
Verständnis, das musste sein. Zwanjange können unter bestimmten Voraussetzungen
Sprachaufzeichnungen machen. Und wir wissen nicht, ob Sie überwacht werden«,
erklärte Donna mit ihrer Guttuer-Stimme. »Diese Binden setzen die Funktion des
Zwanjangs zwar nicht aus, verhindern aber wirkungsvoll, dass jemand ungebeten
mithören kann.«



Professor Freund schaute sich unglücklich
um. »Bei mir hier gibt es nicht viel Platz. Warten Sie, ich mache den Hocker frei.
Und die andere muss mit diesem Stapel historischer Bücher vorlieb nehmen. Tut
mir leid, ich bin nicht auf … auf Besuch eingestellt.«



»Es geht nicht um eine Prüfung«,
bestätigte ich. Ich wählte den Bücherstapel als Sitzgelegenheit und überlegte
krampfhaft, wie ich anfangen sollte.



»Penelope! Sagen Sie, dass es nicht wahr
ist, was in den Medien über Sie verbreitet wird – dieses schreckliche,
dieses heimtückische Attentat auf das Zanfeidalu ›Zur Morgenröte‹! Der
Mordanschlag gegen Herrn Dr. Magnus, eine seiner Mitarbeiterinen und der
Zanfeien … der war nicht schechi!«



»Die Zeit des Wartens, des Zauderns, des
Duldens, des Rumgelabers, Herr Professor, ist vorbei!«, stieß ich hervor und
ruderte so mit den Armen, dass der Bücherturm unter mir bedrohlich ins Wanken
geriet. »Ab sofort werden wir Zanfeienhasser und Altenfeinde zur Rechenschaft
ziehen.«



Professor Freund sank in seinem Stuhl
zusammen. Er nahm die linke Hand an den Kopf und rieb sich intensiv die Stirn.



Donna sagte leise, fast flehendlich: »Wir
brauchen eine Unterkunft, Herr Professor. Nur eine Nacht.«



Es klackte leise in die folgende Stille,
als Donna mit ihrem dreibeinigen Hocker kippelte.



»Was bildet ihr euch ein?«, rief
Professor Freund dann energisch. »Ihr seid – Mörder!, Verzeihung:
Mörderinnen …« Seiner Gewohnheit entgegen war der Professor in das längst aus
der Mode geratene rheinische Plural-Duzen verfallen und hatte einen scharfen,
schwer emotional gefärbten Ton angeschlagen.



»Und was ist mit den Opfern der
altenfeindlichen Guttuerbrutalität heute Abend?«, fragte ich vor Erregung
zitternd. »Sie haben doch selbst in einem Interview mit den Medien gesagt, dass
es Sie nicht wundern würde, wenn es zu einer Solidarisierung mit den Aktionen
der Jujitscha käme!«



»Nein, das würde mich in der Tat nicht
wundern.« Professor Freund hatte sich wieder im Griff und befleißigte sich
seiner normalen, sachlich-distanzierten Sprechweise. »Das heißt aber
mitnichten, dass ich es billige und für schechi halte. Denn man kann ein
späteres Ereignis nicht zur Legitimation eines früheren anführen, dem
Gesundheitsministerium sei Dank, das sollten Sie wissen, Penelope. Und selbst
wenn man darüber diskutieren kann, ob Gewaltanwendung in bestimmten Situationen
preziologisch gerechtfertigt ist, so steht doch außer jeder Frage, dass es
nicht schechi ist, Unschuldige zu –«



»Ach ja, was ist mit den Toten nach dem
Altenkonzert vorhin? Opfer der Brutalität der Guttuer!« Noch nie zuvor hatte
ich Professor Freund unterbrochen. Ich war stolz auf mich. Doch ein kalter
Schauer lief mir über den Rücken. Der Stolz war wohl nicht authentisch. »Und
was sagen Sie zu dem Massaker von Llodio?«



»Penelope, im Namen der Gesundheit muss
ich doch sehr bitten, nicht in Vulgärpreziologie zu verfallen. Dass es keine
Gleichheit im Unrecht gibt … dass es mithin nicht zur preziologischen
Rechtfertigung einer eigenen kriminellen Handlung dienen kann, wenn die eines
anderen ungesühnt bleibt oder nicht verfolgt wird …«



»Kriminelle Handlung?« Donna hob ihre
Stimme wie eine Waffe.



»Unbeteiligte gibt es nicht«, stellte ich
in gespannt ruhigem Ton fest. Es gab keinen Zweifel. Egal, ob er uns nun
hinausschmeißen sollte, dieser nichtsnutzige Handlanger der rechten
Verfahrensweise, dieser dreckige Opportunist, ich würde es ihm ins Gesicht
schreien und um die Ohren schlagen! Diesem Opportunisten! Diesem … Nigger! Dass
an dieser verrottenden Gesellschaft, die in ihren letzten Zuckungen noch so
viel Leid über die Menschen brachte, nicht, aber auch gar nichts zu retten war.
»Niemand steht abseits. Jeder ist Teil des Problems, also der rechten
Verfahrensweise, oder aber Teil der Lösung, also der Jujitscha, des bewaffneten
Arms des göttlichen Widerstandes. Jeder, der keinen Widerstand leistet, ist
nicht besser als die, die im Baskenland Alte zusammentreiben und abschlachten wie
das Vieh.«



»Einer solchen vereinfachenden Sicht, die
dazu einen Konformitätsdruck ausüben soll durch die Suggestivfrage, auf welcher
Seite man stehe – einer solchen Sicht vermag ein denkender Mensch sich
nicht anzuschließen, Penelope; und sie ist auch, dem Gesundheitsministerium sei
Dank, unter deinem Niveau.« Er hatte mich zum zweiten Mal geduzt, jetzt sogar
in der direkten Ansprache. War das ein gutes Zeichen von Verbundenheit oder ein
schlechtes, nämlich dass er mich für kindisch hielt, keiner ernsthaften
Erwägung würdig? Recht hätte er gehabt. Hatte ich mich nicht gerade so sehr
aufgeregt, dass ich in den Rassismus von Donna verfallen war, wenn auch
sinnfulicherweise bloß in Gedanken?



Professor Freunds Zwanjang piepte dumpf
unter der Binde, die wir ihm angelegt hatten. Ich hatte noch kein Mal
miterlebt, dass Professor Freund, die Gelassenheit in Person, Jaoping brauchte!
Verstohlen fingerte er eine Tablette hervor, um sich zu beruhigen.



»Wir haben den Schritt vollzogen.« Ich
traute mich nicht zu fragen, ob ich es voll wahrer Überzeugung oder mit
klammheimlicher Verzweiflung sagte. »Und können nicht zurück.«



»Das ist nicht mein Problem.« Professor
Freund verschränkte die Arme. Das Wort »mein« stellte in diesem Zusammenhang
eine ungewöhnliche individualistische Komponente für ihn da, wie ich trotz
meiner Anspannung wissenschaftlich interessiert beobachtete.



»Wissen Sie, dass Dr. Detlev Magnus, der
angebliche Freund der Zanfeien, wollte, dass Mark Kurzweil kastriert wird, um
ihn ruhigzustellen? Durch die Reduzierung von Medikamenten war der zanfeie
Patient wacher, aber auch aggressiver geworden.«



Professor Freunds Hals wurde fleckig. Rot
und weiß. Er mochte es nicht zugeben, doch auch wer wurde von Gefühlen
gesteuert. »Sagen Sie das noch mal, so eine Zanfeienverachtung ist nicht zu
glauben.«



»Er wollte eine Kastration von Mark. Ich
konnte die im letzten Moment noch abwenden. Das steht so auch in unserer
Erklärung zum Tode von Dr. Magnus.« Hatte er sie nicht gelesen oder gehört?
Oder war die Erklärung nicht vollständig veröffentlicht worden? Wir mussten
darauf mehr achten. Blöder Anfängerfehler. Durfte nicht wieder passieren.



»Das ist erschütternd, dem
Gesundheitsministerium sei’s geklagt, wenn es denn wahr ist. Geben Sie mir Ihr
Ehrenwort darauf?« 



Anstatt eine Antwort zu geben, erhob ich
mich. Die obersten Bücher fielen mit einem dumpfen Plumps auf den Boden,
offensichtlich eine dieser ungemütlichen, aber angeblich allergikertauglichen
Laminate. Trotz der Enge machte ich im Zimmer einige Schritte auf und ab. Ich
stieß mich an Büchern, die aus dem Regal hervorragten. Der Professor hatte eine
schier unglaubliche Sammlung dieser antiquierten Informationsträger. Insgeheim
musste er ein Traditionalist sein! Und dabei war das doch gar nicht schechi! 



»Sie haben es in der Hand, Herr
Professor«, begann ich pathetisch. »Sie können dem Konzept Jujitscha den Garaus
machen, bevor es richtig angefangen hat: Rufen Sie die Guttuer. Sie werden der
Andingigste von allen sein, ein Held der rechten Verfahrensweise. Sie werden den
großen chinesischen Verdienstorden aus den Händen von der Gesundheitsministerin
Wang Hong empfangen. Wir, Donna und ich, werden dagegen schnell vergessen sein,
verstaubt im Knast des Guantings. Brechen Sie dem Widerstand, der sich gerade
erst formiert und zu Bewusstsein seiner selbst, seiner Stärke kommt, das
Genick. Fallen Sie der Bewegung der Schangsen, bei deren Aufbau Sie selbst ja
irgendwie auch etwas mitgeholfen haben, in den Rücken. Verraten Sie die
Hoffnungen der Alten im Baskenland darauf, aus den deutschen Regionen endlich
Unterstützung in ihrem gerechten Kampf zu bekommen oder wenigstens nicht mehr
mit deutschem Guthaben und mit deutschen Waffen an die Wand gestellt und
abgeknallt zu werden.« Ich knickte ein, ging in die Hocke und schlug die Hände
vors Gesicht und begann theatralisch zu schluchzen. »Machen Sie es kurz, bitte,
Herr Professor. Rufen Sie die Guttuer … die Bullen, die Schweine, die Pigs …«



Ich hielt die Luft an. Das war ein
heikles Manöver, auf das ich mich da eingelassen hatte. Meine Güte, Professor
Freund bezeichnete Emotionen als antisoziale Gefahr! Gefühle waren seiner
Aussage nach »preziologisch gesehen« nicht schechi. Würde er sich auf diese
Weise um den Finger wickeln lassen?



»So einfach werde ich es euch nicht
machen«, entschied Professor Freund. »Da müsst ihr schon selbst durch. Heute
Nacht könnt ihr hier bleiben, eine Nacht, länger nicht. Wartet, ich spreche
gerade mit meiner Frau. Haben Sie noch so ein Band, das das Mithören durch das
Zwanjang verhindert?«



 



Das Gästezimmer der Freunds stellte sich
als so geräumig heraus, dass ich mich fragte, warum der Professor einen derart
kleinen Arbeitsraum hatte. Frau Freund war vergleichsweise freundlich zu uns
gewesen. Ich vermutete, dass sie uns anfangs nicht für Studentinnen, jedenfalls
nicht bloß für Studentinnen gehalten hatte, sondern für Freundinnen ihres
Mannes. Zwei der meistgesuchten Kongbufenzi im Haus zu beherbergen, was ihrem
Mann (und vielleicht auch ihr selbst) immerhin eine Anklage wegen Unterstützung
einer terroristischen Vereinigung einbringen könnte, war ihr dagegen offenbar
lieber. Sie machte das Spiel mit, sprach uns mit »Frau Simon« und »Frau Sohn«
an, und lieh uns sogar Nachthemden. Später brachte sie uns dann noch
weischingen Tee ans Bett, machte allerdings deutlich, dass wir morgen vor dem
Frühstück würden weg sein müssen. Wir hatten den ganzen Tag außer den Keksen im
Reich-der-Mitte-Park nichts gegessen! Wir bissen die Zähne zusammen und legten
uns mit knurrenden Mägen schlafen. Es war weit nach Mitternacht.



Nicht nur hatte ich kaum etwas gegessen,
sondern auch kein Jaocao nehmen können. Müde, aber unfähig, Ruhe zu finden,
schmiegte ich mich an Donna und strich ihr sanft über das fremde Nachthemd.
Donna ließ mich für einige Sekunden gewähren. Dann nahm sie meine Hand und
legte sie zurück auf meine Brust.



»Lass gut sein, Patricia«, sagte sie.
»Enthaltsamkeit ist Kampf. Ich rauche ja auch nicht mehr.«



Mein Herz setze für einen Schlag aus. Ich
dreht mich um und presste die Augen zusammen. Donna hatte mich in diesem intimen
Moment mit meinem Tarnnamen angesprochen. Sie hatte mich zurückgewiesen. Sie
hatte unsere Liebe mit ihrem Rauchen gleichgesetzt. Sie hatte den absurden
Reklamespruch der Uniks gebraucht. Wie sollte ich es mit ihr aushalten? Ich
konnte nicht weg. Ich war an sie gebunden mit unsichtbaren Fesseln. Ein
Gewicht, so schwer wie eine Eisenkugel, hing an mir. Donna hatte mein Verlangen
nach so langer Zeit des Schlafes wiedererweckt. Sie hatte mich befreit, sodass
ich wieder zum Lianen und zum Handeln fähig war. Und jetzt sollte ich es
aufgeben wie sie das Rauchen! Wie konnte ich weiterleben? Als ich den Knopf
gedrückt hatte, der die Bombe zündete, durch welche Dr. Detlev Magnus und die
beiden anderen zerfetzt wurden, hatte ich mich selbst ausgelöscht.



 



Kurz nach sechs saßen wir auf unserem
Jincheng. In voller Montur. Unbequem, aber wenigstens die Kälte vom Körper fern
haltend. Es war dämmrig. Der Himmel grau verhangen. Die Luft feucht und trotz
des Morgens nicht wirklich frisch. Um sechs hatten wir uns von unseren Zwanjangen
wecken lassen und im Bad der Freunds eine Katzenwäsche vorgenommen.



»Lianst du mich denn noch, Donna?« Die
Frustration der Nacht bahnte sich gewaltsam einen Weg durch den Klos in meinem
Hals.



»Patricia, I love you«, murmelte Donna.
»Ich werde mal Donald anzwanjangnieren.«



Ich schmiegte mich an Donna und
beschloss, alles für sie zu tun. Ihre Liebe würde ich mir verdienen, die wahre
Liebe, die bei Licht betrachtet so viel mehr bedeutete als Schingschingen und
sogar als Lianen. Und ich würde kein Jaocao mehr benötigen!



Donald hatte, wie sich herausstellte,
Frühschicht und wir würden ihn erst heute Nachmittag sehen können. Wir sprachen
in merkwürdigen Umschreibungen, weil wir Angst hatten, dass doch jemand
mithören würde. Darum konnten wir, da noch kein Code verabredet worden war,
keinen genauen Treffpunkt ausmachen.



Zu den Freunden in den ersten freien
Altenkonvent trauten wir uns nicht. Sie würden sicherlich überwacht werden,
besonders nach dem Vorfall gestern. »Vorfall« … was für ein armseliger Euphemismus!
Drei der unsrigen waren ermordet worden. Wir wussten nicht, wer. Wir konnten
nicht mittrauern. Wir verbuchten den »Vorfall« nur als Guthaben auf dem
ideologischen Konto …  Mir fiel
Michael Meier ein. Er war ein enger Freund von Mao gewesen, damals, sehr
militant. Obwohl – oder gerade weil? – er davon, dass Mao in
Wirklichkeit ein Agent des chinesischen Geheimdienstes gewesen war, fast
genauso betroffen war wie ich, sind wir uns in all den Jahren mehr oder weniger
aus dem Weg gegangen. Gesundheitspolitisch war er schon viel früher militant
geworden als Donna und ich. Die Diskussion im Strategieausschuss, die, kaum zu
glauben, erst drei Tage zurück lag, hatte das ja mehr als deutlich gemacht.



Wir fuhren zu ihm, auch wenn Donna sich
eine unschöne Bemerkung über die Schlitzaugen nicht verkneifen konnte,
beobachteten eine Weile seine Wohnung in der Iltistrasse und klingelten ihn,
nachdem wir nichts Verdächtiges entdeckt hatten, aus dem Bett. Das war eine
gute Entscheidung, denn der kleine pummelige Chinese freute sich riesig. Er
hatte, wie er sagte, schon überlegt, wie er in Kontakt mit uns treten könne,
denn er brannte drauf, aktiv zu werden – ohne Wenn und Aber mit der Waffe
in der Hand. So stießen Michael »Mike« und seine ihm, wie sich herausstellte,
bedingungslos ergebene Schwester Friedlinde Meier zu uns. Ihr gaben wir den
Meigu-Namen »Hillary«. Mit Dr. Konfuzius »Donald« Speer waren wir jetzt schon
fünf! Gott mit uns! Es war bezeichnend für die selbst in unserem Bewusstsein
noch tiefsitzende Altenfeindlichkeit, dass ich den einzigen wirklichen
Schangser in unserer Truppe, Pfarrer Jan Kramer, nicht mitzählte.



Wir befragten Mike nach der Stimmung bei
den Freunden vom ersten freien Altenkonvent. Donald konnte uns da nämlich nicht
weiterhelfen, da er gar keine Verbindung zu ihnen hatte. Mike war zwar
ebenfalls nicht so ganz dicke mit Ali, Benazir, Jeannette, Willi usw., denn er
galt als zu radikal und handgreiflich, auch nachdem der 2068 kurzzeitig
aufgekommene Verdacht, er sei ein bezahlter agent provocateur des
Gesundheitsministeriums, ausgeräumt gewesen war. Immerhin stand er in
gelegentlichem Kontakt mit der Keimzelle der Schangsen-Bewegung. Mike erzählte,
dass sie sich auffällig bedeckt hielten; allerdings meinte er, dies geschehe
eher aus taktisch berechtigter Vorsicht, denn infolge der brutalen Übergriffe
der Guttuer nach dem Konzert in der Bonifatiuskirche habe sich seiner
Einschätzung nach die Bereitschaft verstärkt, über bewaffneten Widerstand
nachzudenken. Jeannette ginge es den Umständen entsprechend ganz gut; die Ärzte
würden jedoch keine Aussage darüber machen, ob sie nach Verheilung des
Oberschenkelhalsbruches je wieder Laufen lernen würde.



 



 



Die Widersprüche



 



Dr. Marie
Özdemir:
Hei, meine Damen und Herren. Mein Name ist Dr. Marie Özdemir, geboren am 8. Mai
2009 in Köln. Ich habe insgesamt fast 30 Jahre im Zanfeidalu »Zur Morgenröte«
gearbeitet, davon neun Jahre als Geschäftsführerin, bis ich vor knapp zwei
Jahren dieses Amt anlässlich der Jidaitung an meinen inzwischen tragischerweise
ermordeten Stellvertreter, Herrn Dr. Detlev Magnus, übergeben habe.



Dr. Sybille
Flucht:
Können Sie uns bitte sagen, welchen Eindruck Sie von Herrn Dr. Detlev Magnus,
Ihrem Nachfolger also, hatten oder haben?



Özdemir: Nun ja, ich hätte
wohl kaum viele Jahre mit ihm als Stellvertreter gearbeitet, wenn ich einen
schlechten Eindruck von ihm gehabt hätte.



Flucht: Hören wir da eine
ausweichende Antwort?



Özdemir: Um ganz ehrlich zu
sein: Er war, dem Gesundheitsministerium sei Dank, ein ausgesprochen guter, vor
allem allerdings verlässlicher Stellvertreter. Zum Geschäftsführer fehlte ihm
vielleicht etwas Biss.



Flucht: Warum ist er dann
dennoch Geschäftsführer geworden?



Özdemir: Es wäre kaum möglich
gewesen, es ihm zu verweigern, nach all den Jahren als Stellvertreter, ohne die
rechte Verfahrensweise zu verletzen, dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt.



Flucht: Mal ganz ehrlich,
Frau Dr. Özdemir, hat sich Herr Dr. Magnus immer und stets an der rechten
Verfahrensweise orientiert?



Özdemir: Mir jedenfalls ist
kein Fall bekannt, in welchem er das nicht getan hätte.



Flucht: Auch das hört sich
ausweichend an. Uns liegen Aussagen von verschiedenen durchaus glaubwürdigen
Seiten vor, besonders in den den 68ern folgenden Jahren habe Herr Dr. Magnus
eine auffallende Sympathie für die Schangsen-Bewegung gezeigt.



Özdemir: Soweit ich weiß,
bezog sich diese Sympathie ausschließlich auf diejenigen gesundheitspolitischen
Fragen, die den Umgang mit den Zanfeien betrafen. Von allen Vorgehensweisen der
68er, die gegen die rechte Verfahrensweisen verstießen, hat er sich meines
Wissens immer deutlich abgesetzt. Ansonsten hätte ich ihn als Stellvertreter
auch nicht dulden können, das müsste Ihnen eigentlich klar sein, Frau Dr.
Flucht, meine Damen und Herren.



Flucht: Kein Grund,
persönlich zu werden, Frau Dr. Özdemir. Aber wenn wir Ihre Aussage ernst
nehmen, Herr Dr. Magnus habe sich nur darum der Schangsen-Bewegung verbunden
gefühlt, weil ihm das Interesse der Zanfeien am Herzen lag – eine Aussage
übrigens, die implizit der offensichtlich falschen Behauptung der Schangsen
entspringt, die rechte Verfahrensweise sei dem Interesse der Zanfeien
entgegengesetzt …



Özdemir: Wer wird denn da
persönlich? Dagegen muss ich mich im Namen der Gesundheit entschieden
verwahren. Ich habe den Standpunkt von Herrn Dr. Magnus wiedergegeben und ihn
damit in keiner Weise zu meinem eigenen gemacht. Für mich, die ich die Jahre
des gesundheitspolitischen Elends in den 20er und 30er Jahren durchaus
miterlebt habe, steht fest, dass die rechte Verfahrensweise ein Fortschritt darstellt,
der unter keinen Umständen aufs Spiel gesetzt werden darf.



Flucht: Dann besteht ja keine
Differenz zwischen dem Standpunkt der Kommission und Ihnen. Dem
Gesundheitsministerium sei Dank! Worauf ich hinaus wollte, wenn Sie erlauben:
Wenn sich Herr Dr. Magnus Ihrer Meinung nach in objektiv falscher, subjektiv
aber durchaus ehrlich gemeinter Weise für die Zanfeien einzusetzen meinte, als
er für die 68er Sympathie zeigte, so ist demnach der Vorwurf unverständlich,
der jetzt von den Schangsen erhoben wird, nämlich dass er Mark Kurzweil aus
Zanfeienhass heraus getötet habe.



Özdemir: In der Tat würde ich
das auch so sehen.



Flucht: Es steht der Vorwurf
im Raum, Dr. Magnus habe den Patienten Mark Kurzweil einer Kastration
unterziehen wollen, um ihn … wie soll ich es ausdrücken? … gefügiger zu machen.
Was sagen Sie dazu?



Özdemir: Wenn es stimmen
sollte, würde das eine unglaublich zanfeienverachtende Haltung widerspiegeln.



Flucht: Glauben Sie es denn?



Özdemir: Wenn ich ehrlich bin,
muss ich sagen, dass bei allem, was ich in meinem Leben erfahren habe, mir
durchaus vorstellen kann, dass es möglich ist, auf einen solchen Gedanken zu
kommen. Es gibt Grenzsituationen.



Flucht: War Mark Kurzweil
eine solche?



Özdemir: Zu meiner Zeit nicht,
dem Gesundheitsministerium sei Dank. Jedoch soll sich nach Absetzen bestimmter
Medikamente eine starke Änderung der Persönlichkeit herauskristallisiert haben.




Flucht: Wenn der Vorschlag,
der ja ausschließlich durch die Täter in die Öffentlichkeit getragen worden
ist, wirklich von Dr. Magnus stammt, stünde der doch im diametralen Gegensatz
zu seinem eben von Ihnen erwähnten Engagement für die Belange der Zanfeien.



Özdemir: Dem kann ich nur
zustimmen.



Flucht: Halten Sie es demnach
für nicht glaubwürdig, dass Dr. Magnus einen solchen Vorschlag in welcher Form
und wem gegenüber auch immer unterbreitet hat?



Özdemir: Für wenig
glaubwürdig, jedoch nicht für ausgeschlossen. Wie gesagt, es gibt
Grenzsituationen, in denen jeder von uns zu ungeahnten Dingen fähig ist. Selbst
zu Zanfeienhass.



Flucht: Im Namen der
Gesundheit, lassen wir das mal so stehen, Frau Dr. Özdemir, denn mit Ihren
Äußerungen bewegen Sie sich jetzt ja offensichtlich auf dem Feld sehr vager
Spekulationen. Kommen wir nun zu einer anderen entscheidenden Frage. Wie ist in
Ihrer Zeit als Geschäftsführerin des Zanfeidalus in der »Morgenröte« mit dem
Medikament Jaowang umgegangen worden?



Özdemir: Der Naoschi um das
tödliche Mittel Jaowang hatte eine tiefe Vertrauenskrise in die rechte
Verfahrensweise zur Folge, da dürfen wir uns nichts vormachen. Ich unterstelle
niemandem eine Absicht, doch wurde Jaowang offensichtlich ohne ausreichende
Prüfung in Umlauf gebracht und das stand der rechten Verfahrensweise entgegen,
wenn wir nicht davon ausgehen wollen, dass die Tötung von zanfeien Patienten
die wirkliche Funktion der Arznei gewesen war, wie die Schangsen immer wieder
behauptet haben.



Flucht: Allgemeine
gesundheitspolitische Fragestellungen liegen außerhalb des Rahmens der
Untersuchung, mit der diese Kommission vom Gesundheitsministerium beauftragt
wurde, obwohl Ihre Aussage, wie ich nicht verhehlen will, entgegen Ihren
Beteuerungen einen eklatanten Mangel an Loyalität zur rechten Verfahrensweise
erkennen lässt. Wir sind ausschließlich daran interessiert, was im Zanfeidalu
»Zur Morgenröte« mit dem Jaowang geschah, besonders nach dem Verbot.



Özdemir: Jaowang ist bei uns
dem Gesundheitsministerium sei Dank nie zum Einsatz gekommen, denn ich stand
der Substanz von Anfang an skeptisch gegenüber; ich kann nicht mehr sagen,
warum. Es war nur so ein Gefühl, ein sehr richtiges Gefühl, wie sich leider
später erweisen sollte. Aufgrund der Anordnung des Gesundheitsministeriums
hatten wir jedoch den vorgeschriebenen Bestand pro Patient gelagert. Der Inhalt
des Lagers ist nach dem Verbot den ermächtigten Vertretern des
Gesundheitsministeriums übergeben worden. Das alles wurde der rechten
Verfahrensweise gemäß dokumentiert und müsste für Sie einsehbar sein. Auch die
Lagerung eines streng geheimen Mindestbestandes an Jaowang für Notfallpläne.
Diese Lagerung ist gegen meinen ausdrücklichen Willen geschehen, weil das
Gesundheitsministerium keine Ausnahmeregeln vorgesehen hat. Ich habe dagegen
protestiert und ebenfalls dagegen, dass dieser sogenannte Notfallbestand als
geheim eingestuft wurde, was jede öffentliche Auseinandersetzung darüber
unterbunden hat. Das schien und scheint mir der rechten Verfahrensweise nicht
angemessen. Dennoch habe ich mich wegen meiner allgemeinen Loyalität für das
Gesundheitsministerium dazu entschlossen, mit meinen Bedenken nicht an die
Allgemeinheit zu treten. Wie alle meine Kolleginnen und Kollegen übrigens auch.
So viel dazu, was meine Loyalität beweist. Wenn sie nicht so unverbrüchlich
wäre, würden Ihre Unverschämtheiten mich in ihr wankend machen, Frau Dr.
Flucht, meine Damen und Herren.



Flucht: Sie machen uns unsere
Arbeit nicht gerade leichter, Frau Dr. Özdemir, dem Gesundheitsministerium
sei’s geklagt. Nun, weiter im Text: Wer hat Zugang zu dem Notfallbestand?



Özdemir: Während der Zeit
meiner Geschäftsführerschaft nur ich selbst und mein Stellvertreter, Herr Dr.
Detlev Magnus.



Flucht: Hat sich daran etwas
geändert?



Özdemir: Das entzieht sich
meiner Kenntnis.



Flucht: Ist jemals etwas von
dem Notfallbestand an Jaowang genommen worden?



Özdemir: Definitiv nicht,
solange ich in der »Morgenröte« Geschäftsführerin war. Allerdings habe ich am
Montag vor zehn Tagen, also kurz vor Mark Kurzweils Tod, ein eigenartiges
Zwanjangnat entgegengenommen. Ich wurde nach dem Haltbarkeitsdatum des Jaowangs
gefragt. 



Flucht: Das haben Sie in der
Vernehmung durch die Hauptguttuerin, Frau Susanne Anders, ebenfalls zu
Protokoll gegeben. Sie wurden gefragt? Von wem denn?



Özdemir: Wenn Sie das
Protokoll von Frau Anders vorliegen haben, wonach erkundigen Sie sich dann? Ich
war der Auffassung, dass es Herr Dr. Magnus gewesen sei, bin aber inzwischen
nicht mehr sicher.



Flucht: Vor allem, weil
dieses Zwanjangnat nicht verzeichnet ist. Wie erklären Sie sich das?



Özdemir: Dafür habe ich keine
Erklärung.



Flucht: Haben Sie erwogen,
dass Sie ärztliche Unterstützung brauchen?



Özdemir: Ich bin nicht zanfei
und bilde mir nicht ein, Stimmen zu hören, wenn Sie das meinen.



Flucht: Niemand hat so etwas
behauptet, ich am allerwenigsten.



Özdemir: Da machen Sie mir
nichts vor.



Flucht: Wenn Sie an den
Patienten Mark Kurzweil denken, erinnern Sie sich an irgendwelche
gesundheitlichen Probleme?



Özdemir: Er war geistig
zanfei, nicht körperlich. Seine körperliche Konstitution war, dem
Gesundheitsministerium sei Dank, außergewöhnlich. Sonst hätte er die ganzen
Experimente mit Medikamenten gar nicht überlebt.



Flucht: Ihnen war seine
Herzinsuffizienz nicht bekannt?



Özdemir: Solange er sich in
meiner Obhut befand, gab es keine Herzinsuffizienz.



Flucht: Das wurde regelmäßig
überprüft?



Özdemir: Ja,
selbstverständlich, dem Gesundheitsministerium sei Dank.



Flucht: Kann sich eine solche
in der Zeit nach Ihrer Jidaitung entwickelt haben?



Özdemir: Das ist eine sehr
hypothetische Frage. Es kann. Ich halte das für nicht so wahrscheinlich.



Flucht: Sie haben erwähnt,
dass die dem Patienten Mark Kurzweil verabreichten Medikamente vielleicht nicht
alle und nicht immer gesundheitsförderlich gewirkt haben mögen. Kann sich
infolge dessen eine Herzinsuffizienz herausgebildet haben? Oder aufgrund der
Absetzung von Medikamenten, die Frau Penelope Heiler, die sich ehrenamtlich um
den Patienten kümmerte, nach Aussagen von Herrn Dr. Konfuzius Speer
durchgeführt hat, wenn Mark Kurzweil sich übers Wochenende in ihrer Obhut
befand?



Özdemir: Wenn ich Ihnen so
zuhöre, klingt das, als wollten Sie Reklame gegen die rechte Verfahrensweise
machen. Gesundheitliche Probleme aufgrund von Medikamenteneinnahme oder der
Absetzung von suchtfördernden Medikamenten sind doch genau die Punkte, auf die
die Schangsen immer wieder hinweisen.



Flucht: Das ist keine
Antwort.



Özdemir: In der Tat nicht,
sollte es auch nicht sein, Frau Dr. Flucht. Ja, es ist denkbar, dass sich eine
Herzinsuffizienz erst in den letzten ein, zwei Jahren bei Mark Kurzweil gezeigt
hat, aus welchen Gründen auch immer. Mir erscheint es allerdings äußerst
merkwürdig, dass er, wo er doch unter ständiger ärztlicher Kontrolle stand wie
kaum einer sonst, daran so plötzlich gestorben sein soll. Anderseits frage ich
mich, warum ein zanfeier Patient, für dessen Unterbringung mit privatem
Guthaben bezahlt wird, »hingerichtet« worden sein soll, wie die radikalen
Schangsen jetzt vorschnell behaupten. Ich bin so unschlüssig, das passt gar
nicht zu mir.



Flucht: Die Bewertung wird
die Kommission im Namen der Gesundheit übernehmen.



Özdemir: Selbstverständlich.



Flucht: Wir danken Ihnen,
Frau Dr. Özdemir, dass Sie sich die Zeit genommen haben, vor der Kommission zu
erscheinen.



Özdemir: Meine Damen, meine
Herren, mögen Sie mit Unterstützung des Gesundheitsministeriums die Wahrheit
herausfinden, die ganze Wahrheit.



 



Protokoll von Dr. Marie Özdemirs Aussage
am 30. 9. 2077 ab 12:03 vor der Kommission zur Untersuchung des Todes von dem
zanfeien Patienten Mark Kurzweil. Im Schlussbericht nicht dokumentiert.



 



 



Untergründig



 



Die nächsten zwei Wochen bestanden darin,
dass Donna und ich täglich, manchmal sogar zweimal am Tag das Quartier
wechselten. Die Reaktionen derjenigen, die wir aufsuchten, fielen meist mehr
oder weniger so aus wie diejenige von Professor Freund. Bei einigen bekamen wir
etwas zu essen, andere halfen mit Kleidung aus. Manchmal entgingen wir nur um
Haaresbreite der Verhaftung durch die Guttuer, so einmal, als wir uns keinen
anderen Rat wussten, als mal wieder bei dem bibelfesten Geistlichen Jan Kramer
im Pfarrheim unterzukriechen. Am frühen Morgen wurde das Pfarrheim von den Guttuern
durchsucht, nachdem wir es nur einige Minuten zuvor verlassen hatten. Manchmal
blieb uns auch nichts übrig, als Dr. Konfuzius »Donald« Speers Wohnung zu
benutzen, obwohl er im Rahmen der Untersuchung von Marks Tod häufig von
Guttuern vernommen wurde. Eine Überwachung gab es offenbar nicht. Das war unser
Sinnfu. Donald nahm bisweilen auch Kleidung von uns mit, um sie zu waschen oder
waschen zu lassen. Viel besaßen wir nicht und selbstredend konnten wir uns
niemals fein machen. Wir mussten froh sein, wenn wir überhaupt etwas halbwegs
Sauberes und Passendes auf dem Leib trugen.



Die Fahrten mit dem Jincheng durch die
Straßen von Köln, getrieben, aber ziellos, ließen mir mehr als genug Zeit zum
Beobachten. Nachdenken mochte ich nicht. Das wäre zu gefährlich gewesen.
Zweifel konnten wir uns nicht erlauben. Was ich sah, führte mir noch einmal das
ganze Ausmaß der Verwüstung vor Augen, die die rechte Verfahrensweise in Schuld
war. Wenn es denn eines weiteren Beweises bedurft hätte, wäre die Verwüstung
allein eine ausreichende Rechtfertigung unseres Kampfes. Aus historischen
Filmaufnahmen wusste ich, was für eine quirlige, bunte und lebensfrohe Stadt
Köln vor der Großen Chinesischen Wende einmal gewesen war. Dabei hatten sich
die europäischen Regionen damals von Meigu ab- und den Schlitzaugen zugewandt,
um den finanziellen Belastungen und den terroristischen Anschlägen zu
entkommen, die die ewigen meiguischen Kriege für den Weltfrieden
heraufbeschworen hatten. In der Nähe der Puisstraße, wo meine Eltern wohnten, gab
es gut abgeschirmte Wohnanlagen der Funktionsträgerinnen der rechten
Verfahrensweise. Um die Kleingedankstraße neben dem Zanfeidalu »Zur Morgenräte«
wohnten die reichen Geschäftsführerinnen der öffentlichen und privaten
Einrichtungen, die Gesundheitsministerin und ihre Speichellecker. Nur in Deutz
hatte sich etwas von der Vielfalt des ursprünglichen Lebens erhalten, eine
gemischte Bevölkerung, kleine Geschäfte, sogar einige Handwerksbetriebe,
besonders solche, die die steinalten Autos aus der Meigu-Zeit immer wieder
reparierten. Ansonsten gab es öde Standardbehausungen für die Alten, die
Jungen, die Familien, die Studenten, die Arbeiter, alle fein säuberlich
getrennt. Dazwischen verfallene oder nach der Zerstörung im »Befreiungskrieg«
nicht wieder aufgebaute Häuser. Die Kulturgüter, die Kirchen verfielen. Der
äußeren Verwüstung entsprach die innere, die die Chemie in unseren Seelen und
Herzen verursachte. Es musste möglich sein, etwas dagegen zu unternehmen. Wir
durften nicht scheitern.



In der Tat erwischte man uns nicht. Auch
von Michael und Friedlinde Meier wussten die Guttuer noch nicht, wie weit sie
in das GRAM-Kommando Mark verstrickt waren. Da aber Michaels radikale Umtriebe
bekannt waren, war seine Wohnung alles andere als ein sicherer Unterschlupf. Unser
großer Vorteil bestand darin, dass die Straßensperren uns nichts anzuhaben
vermochten. Die Guttuer hatten ein so unverbrüchliches Vertrauen in die
Zwanjang-Identifizierung, dass sie Michaela Simon und Patricia Sohn niemals
genauer ins Gesicht schauen. Wir durften sogar meist die Helme auflassen. Da
unsere Zwanjange keinen Laut vor sich gaben, der Erregung hätte vermuten
lassen, glaubte man uns unbesehen. Nirgends waren wir in diesen Tagen so
unbehelligt wie auf der Straße mit unserem flotten Jincheng XC-1. Allerdings
fehlte uns ein Ziel. Auch Michael und Donald steuerten keine Ideen bei, die
militärisch umsetzbar gewesen wären. Oft langweilten wir uns über Stunden
hinweg, schlugen die Zeit mit Ratespielen und Witzerzählen tot, bis wir keine
weiteren Witze mehr kannten und uns das Raten zum Hals heraus hing.



Und dann kam Samstag, der 9. Oktober
2077. 



Der Bericht der Untersuchungskommission
zum Naoschi um den Tod von Mark Kurzweil und Dr. Detlev Magnus wurde um die
Mittagszeit auf einer Pressekonferenz der Öffentlichkeit vorgestellt: Mark ist
an Herzversagen gestorben. Kein Fremdverschulden. Kein Jaowang. Dr. Detlev
Magnus war zur Zeit von Marks Tod nicht im Zanfeidalu »Zur Morgenröte«
anwesend, ist also zumindest nicht unmittelbar für dessen Tod haftbar zu
machen. Er ist aus seinem Urlaub eigens wegen des Todes von Mark ins Zanfeidalu
gekommen, um mir die traurige Nachricht persönlich mitteilen zu können. Ein
Vorschlag von Dr. Magnus’ Seite, Mark Kurzweil zu kastrieren, sei nirgendwo
dokumentiert. Und was nicht dokumentiert ist, existiert der rechten
Verfahrensweise zufolge nicht. So einfach ist das.



Ganz klar: Wir standen als Verbrecher da,
die wahllos unschuldige Leute zerfleischen.



Zum Schluss der Pressekonferenz fragte
die Vorsitzende der Kommission, Frau Dr. Sybille Flucht: »Warum sollte denn ein
privates Zanfeidalu einen Patienten, für den privat gezahlt wird, umbringen?« 



Gute Frage.



Zuerst bekam ich einen Schrecken, als wir
die Pressekonferenz am Zwanjang verfolgten. Denn die Frage konnte ich nicht zu
beantworten. Selbstredend wusste ich, dass es den Vorschlag der Kastration
durch Dr. Magnus wirklich gegeben hatte, ob der nun dokumentiert war oder
nicht. Aber wenn er Mark gezielt beseitigt hatte, hatte Dr. Magnus sein
privates Zanfeidalu eines Patienten beraubt, für den langfristig gut gezahlt
wurde. Es konnte ihm nicht um die Einsparung von öffentlichem Guthaben gegangen
sein, wie den Geschäftsführerinnen der dem Gesundheitsministerium
unterstehenden Zanfeidalus. Mir selbst kamen schon Zweifel an unserem Vorgehen.
Alles war sinnlos, die Opfer, unser Kampf, unsere Hoffnung. Dr. Sybille Flucht
war übrigens 2068 Geschäftsführerin im Uni-Bingdalu gewesen, als Edgar Longhang
starb. Der sich daran anschließende Naoschi, an dem ich ja nicht ganz
unbeteiligt war, führte zu ihrer Jidaitung. Dieser Bericht war ihre späte Rache
an mir.



Dachte ich.



 



Aus Zweifeln wollte langsam Verzweiflung
werden, bis Michael sich am Nachmittag per Zwanjang meldete und »Patricia« und
»Michaela« aufgeregt bat, sofort zur Universität zu kommen. Es ginge da eine
spontane »action« ab, bei der wir unbedingt dabei sei sollten. Ach was,
sollten, wir mussten!



Wir zögerten nicht lange, so dringlich
hatte sich Michael angehört, obwohl er nicht genau bezeichnet hatte, worum es
sich drehte. Obwohl es äußerst gefährlich war, mussten wir dabei sein, was auch
immer stattfand. Wir hatten nicht die Waffen in die Hand genommen, um uns
zurückzuziehen. Schließlich sind wir, wie Donna gesagt hatte, kein feiges Pack,
das sich versteckt, und dem es vor allem darum geht, die eigene Haut zu retten.
Selbstverständlich ist Ziel, so lange wie möglich draußen einsatzfähig zu sein.
Doch wenn wir in Ausübung unserer Pflicht als Faust Gottes in die Fänge der
Guttuer geraten, dann ist das auch in Ordnung. Vielleicht erhoffte ich mir
sogar insgeheim, dass unser Projekt auf diese Weise zuende gehen würde. Denn
abgesehen von dieser einen Kampfhandlung bestand unsere Wirklichkeit aus
Flucht, Verstecken und Nichtstun.



Mehrere hundert Studenten hatten sich
schon versammelt. Professor Freund stand auf einem improvisierten Podium und
rief mit seiner eindrucksvollen Stimme: »Kann es denn sein, meine Freunde, dass
jemand, der sich sein Leben lang rund um die Uhr, 24 Stunden am Tag, im
Gewahrsam eines Zanfeidalus befindet, an plötzlichem Herzversagen stirbt?« 



Klatschen, Pfeifen, Gebrüll. Noch
vereinzelt.



»Meine Freunde: Es gibt nur zwei mögliche
Antworten, das sage ich an dieser Stelle als Wissenschaftler, als Preziologe,
als rationaler Mensch, als jemand, der die Logik für schechi hält … Zwei
Möglichkeiten! Möglichkeit eins: Er ist schlecht versorgt worden. Es gab keine
ausreichenden präventiven medizinischen Maßnahmen. Er ist falsch ernährt worden
…« Professor Freund hob die Stimme zu einem aufgeregten Krächzen, das ich aus
seinem Mund noch nie vernommen, geschweige denn erwartet hatte. »Oder
Möglichkeit zwei: Er ist nicht an Herzversagen gestorben! Nicht an
Herzversagen, sondern … sondern er ist mit dem verbotenen Jaowang ›behandelt‹
worden oder sogar, man wagt kaum, es laut auszusprechen, bei einer Komplikation
der geplanten Kastration verstorben. Denn es könnte sein … dass … dass es den
Plan gab, den zanfeien Patienten zu entmannen.«



Die Erregung der Menge nahm zu.



»Beide Möglichkeiten wären an und für
sich genommen schon schlimm genug. Geboren aus Zanfeienhass. Sie sind aber noch
nicht der ganze Naoschi, meine Freunde. Ich beziehe mich nämlich auch auf die
Aussage eines Mitglieds der Untersuchungskommission zum Tod des zanfeien Mark
Kurzweil, Frau Dr. Sybille Flucht: Was wollte sie uns mit ihrer Frage sagen?
Mit ihrer Frage: ›Warum sollte denn ein privates Zanfeidalu einen Patienten,
für den privat gezahlt wird, umbringen?‹ Was? Dass es sehr wohl schechi sei,
jemanden, der nicht bezahlt, zu
beseitigen, mit Jaowang hinzurichten, wenn er zu teuer wird? Ist es das, was
Sie uns sagen wollen, Frau Dr. Flucht? Was für eine abgrundtiefe
zanfeienverachtende Haltung! Und so etwas aus dem Mund einer hoch angesehenen
Ärztin des Universitäts-Bingdalus! Meine Freunde: Nie … noch nie im Leben bin
ich so tief enttäuscht worden! Alles, wofür ich als Preziologe stehe, ist
zusammengebrochen. Nie wieder werde ich unbeschwert ausrufen können: Dem
Gesundheitsministerium sei Dank!«



In der allgemeinen, sich steigernden
Unmutsbezeugung konnte man auch »GRAM-Kommando Mark! GRAM-Kommando Mark!« und
»Euskal! Euskal!« hören.



Professor Freund unterbrach seine Rede.
Er war heiser geworden. Sein Zwanjang schrillte. Er räusperte sich. Mit
brüchiger Stimme fuhr er fort: »Penelope …«



Einige Zuhörer begannen nun, »Pe-Pe-Penelope!
Pe-Pe-Penelope!« zu skandieren. Langsam überwog dieser Schlachtruf und schwoll
zu einem Donnern an.



Als der Lärmpegel wieder niedrig genug
war, um ihn verstehen zu können, sagte Professor Freund: »Penelope … wo immer
du stecken magst … lege die Waffen nieder … stelle dich, denn Kampf ist nicht
schechi … es gibt keine militärische Option … aber wisse, dass ich … dass wir
alles für deine Verteidigung tun werden … denn wir verstehen dich!«



Ich bin nicht sicher, ob Professor Freund
mich, ob er uns in der Menge gesehen und erkannt hat. Er hat das später immer
abgestritten; das kann ich allerdings nicht wirklich glauben. Er hat die
Guttuer nicht gerufen. Er hätte es tun können.



Michael, der, wie ich nun erst mitbekam,
ganz vorne gestanden hatte, drängte Professor Freund vom Podium und schrie:
»Die Zeit des Zauderns ist vorbei, Herr Professor! Wir werden zurückfighten!
Rache für die Opfer von Llodio! Lache für Maak! Tod der lechten
Velfahrlensweise und all ihlen Handlangeln! Lang lebe die ›Glaue Almee‹! Lang
lebe das ›GLAM-Kommando Maak‹!« Michael, der ja weitgehend in den deutschen
Regionen aufgewachsen war, konnte das »r« korrekt aussprechen. Manchmal machte
er sich einen Spaß daraus, es trotzdem wie seine Landsleute als »l« zu
artikulieren. Eigentlich aber nur, wenn er etwas ironisch meinte. Das konnte
hier nicht zutreffen. Vielleicht war er einfach übererregt.



»Pe-Pe-Penelope! Pe-Pe-Penelope!«



Als wir Sirenen von herannahenden
Einsatzwagen der Guttuer hörten, verschwanden wir auf unserem Jincheng.



Ich befand mich in einer fast fenbing
übermütigen Gemütsverfassung wie schon lange nicht mehr. Das war so erhebend
wie damals in den 68er Jahren, aber noch viel, viel besser. Das war besser, als
mit Donna zu tongschingen. Das war alles zusammen! Professor Freund war nicht
bloß mehr oder weniger ganz auf unsere Seite übergewechselt, er hatte auch
Donna Hubel nicht erwähnt, obwohl er ja selbst gesehen hatte, dass sie mit
dabei war. Er hatte es bei seinem Auftritt nicht getan und er musste es auch
den Guttuern verschwiegen haben. Damit war er Teil der Verschwörung, Teil des
bewaffneten Kampfes, Teil der Jujitscha. Das war erhebend. Das adelte unseren
Kampf und vor allem die Überlegungen, die zu ihm geführt hatten. Wir waren im
Recht, auch vom Standpunkt der Preziologie aus gesehen. Michael hätte ihn nicht
so rüde behandeln sollen. Ein so zarte Pflänzchen musste gehegt und gepflegt,
nicht angegriffen werden, wie Michael das gerade eben getan hatte. Michael war
nicht diplomatisch. Ob das eine Auflehnung gegen den Vater darstellte? Egal.
Der musste mal was von revolutionärer Selbstdisziplin beigebogen bekommen. Das
würde Donna machen, da war ich mir sicher. Jetzt wollte ich ein Weißbrötchen
mit Butter haben! Unverzüglich! Unbedingt! In meiner Hosentasche fand sich sogar
noch ein Edgar-Schein, wenn der auch inzwischen arg zerknittert war. Auf zu
Karl! Meine Gier sollte ungeahnte Folgen haben.



Karl Breit erkannte mich sofort. Donna
nestelte an ihrem Holster, um die Waffe zu ziehen. Doch Karl machte keine
Anstalten, die einen Einsatz derselben nötig erschienen ließ. Ganz im Gegenteil
war er offenbar sehr erfreut, mich zu sehen. Keine Vorwürfe. Nicht einmal
Angst. 



»Penelope«, sagte Karl, als er mir wie
gewohnt die Tüte mit Butter und Brötchen verstohlen in die Hand drückte. Meinen
Edgar lehnte er mit einer großzügigen Geste ab. »Ich habe was für dich. Zum
Kämpfen tauge ich fucking wenig; ich kann dir aber auf eine andere sexy Weise
unter die Arme greifen.« Das Wort »sexy« kante ich aus meinen Studien der
unguten Sprache und es hieß wohl irgendetwas zwischen »andingig« und
»susching«, aber ich hatte es noch niemanden brauchen gehört.



»Machen Sie es nicht so verdammt
spannend, Mann«, sagte Donna mit einer Zornesfalte auf der Stirn. »Kotzen Sie
es aus! Wir können hier nicht ewig stehen!«



Karl schaute Donna verdutzt an, ließ sich
jedoch sinnfulicherweise nicht aus der Ruhe bringen: »Ich kann mein Geschäft
nicht im Stich lassen, Ma’am. Wir treffen uns gegen 21 Uhr am Neptunplatz … Bis
dahin: Enjoy life. See you later alligator.«



Es war Donna, die eine Lektion in
revolutionärer Selbstdisziplin benötigte. Voreilig die Waffe ziehen.
Potenzielle Bündnispartner und Helfer mit unverschämten Worten einschüchtern.
Sie war nicht besser als Michael. Konnte es sein, dass der bewaffnete Kampf und
die militärischen Notwendigkeiten aus der Harmonie zwischen Donna und mir etwas
ganz anderes zu machen drohten? Meine Stimmung verdüsterte sich wieder. Das war
typisch für mich. Ich konnte das Sinnfu nicht festhalten, das große nicht und
das kleine nicht, das alltägliche nicht und das besondere nicht. Es war ein
Jammer mit mir. Mir gelang es hervorragend, jedes Sinnfu mir nichts dir nichts
in sein Gegenteil zu verkehren. Das, was ich hätte tun sollen, war nicht, die
Waffe in die Hand zu nehmen, sondern den für mich zuständigen Psychotherapeuten
aufzusuchen. Die rechte Verfahrensweise. Nein! Die Auflehnung gegen sie war das
wichtigste. Dem Kampf gegen sie sollte mein Leben gewidmet sein und wenn ich es
dabei verlieren sollte und davor alles Sinnfu. Die nach mir kommen würden, die
sollten es einmal besser haben. Nicht meine Kinder, leider, die würde ich nicht
mehr haben. Doch Kinder zu haben, machte mürbe, kampfunfähig. Man sorgte sich
um die eigenen Kinder und deren Wohlergehen. Dafür ordnete man sich in die
rechte Verfahrensweise ein, denn wenn man es nicht tat, erwuchs den Kinder
draus ein Nachteil. Es war schon ganz richtig, dass aufopferungswillige Leute
ohne Kinder diesen Kampf für die anderen, für die ganze Menschheit ausfochten.
Das sollte mir Sinnfu genug sein. Und es würde es sein.



Karl hatte weitere Kundschaft und wir
trollten uns.



Bis 21 Uhr war es noch lange hin. Donald
alias Konfuzius schob Dienst im Zanfeidalu. Mike alias Michael hatte sich eben
so exponiert, dass es uns nicht ratsam erschien, ihn oder seine Schwester zu
kontaktieren. Bei Jan Kramer hatte erst gestern wieder eine Durchsuchung
stattgefunden. Wir fuhren in den Reich-der-Mitte-Park, fast schon ein Zuhause
für uns. Wir waren zu oft dort. Das konnte auffallen. In dem Park gab es jedoch
noch einige Kioske, die nicht wie die Gesundheitszentren videoüberwach wurden.
Ich hatte mein Brötchen; Donna aß inzwischen, wenn überhaupt etwas, nur noch
weischinges Zeugs, sodass sie schon ganz ausgemergelt war. Sogar ich näherte
mich diesem Zustand. Bald wäre das Guthaben, das der CIA-Mann
dankenswerterweise auf unser Zwanjang geladen hatte, gänzlich aufgebraucht und
wir würden, wenn wir nicht mehr Übung im Requirieren bekämen, verhungern. Im
Augenblick beunruhigte mich das kein bisschen. Es würde uns etwas einfallen.



Donna besorgte für uns beide was zu
trinken und für sich selbst eine ebenso undefinierbare wie ungenießbare
Sojapampe. Ich biss herzhaft in mein Brötchen. Zähne durchbrechen die knusprige
Oberfläche. Speichel läuft unter der Zunge zusammen. Das wundervoll zarte
Innenleben des Brötchens. Die Zungenspitze schmeckt den unvergleichlichen
Schmelz der Butter. Herrliches Fett. Kauen. Die Hefe, der leicht malzige
Geschmack des luftigen Teigs, die zerfließende Butter ergeben ein zunehmend
harmonisches Ganzes. Schlucken. Danke, liebe Penelope, danke, dass du so gut zu
mir bist und mir dieses Erlebnis, diese Genugtuung für alle Entbehrungen
verschafft hast. Ich werde dir treu dienen, bis zum nächsten Mal. Lass es nicht
zu lange werden!



Wir beschäftigten uns mit den
Nachrichten. Die Zweifel an dem offiziellen Bericht der Untersuchungskommission
zu Mark Kurzweils Tod wurden immer lauter. Dr. Franz Kurzweil, der Onkel, hielt
ebenso wenig von der Herzversagen-These wie Dr. Marie Özdemir, die vor Dr. Detlev
Magnus das Zanfeidalu »Zur Morgenröte« bis zu ihrer Jidaitung im vorletzten
Jahr geleitet hatte. Einer der angestellten Ärzte, kein anderer nämlich als Dr.
Konfuzius Speer, unser Donald, behauptete, wie ferner berichtet wurde, im
Zanfeidalu »Zur Morgenröte« werde entgegen dem Verbot von Jaowang dieses
Medikament gelagert und eingesetzt. Darüber hinaus war die Videoaufzeichnung
einer Überwachungskamera im Umlauf, die zeigte, dass Dr. Magnus sich anders als
nach den Aussagen der Kommission zum Zeitpunkt von Marks Tod sehr wohl im
Zanfeidalu aufgehalten habe. Es hatte sich inzwischen sogar ein Pfleger
gefunden, der meine Anschuldigung, Dr. Magnus habe eine Kastration von Mark
Kurzweil geplant, bestätigte, wenn auch sehr unbestimmt. Er habe so etwas
»läuten gehört«, sagte er und sei jetzt sehr erstaunt, dass die Kommission
seine Aussage nicht berücksichtigt habe. Leider blieb die Empörung über diesen
Punkt weiterhin eher in der Möglichkeitsform; hätten wir ihn besser etablieren
können, wäre das bestimmt der Todesstoß für die rechte Verfahrensweise gewesen.
Denn niemand außer dem »Komitee gegen Überalterung und Überfremdung« fand, dass
Kastration von Zanfeien eine gesundheitspolitisch akzeptabel Maßnahme sei.
Besonders groß war die Aufregung über Professor Andreas Freunds Auftritt bei
der spontanen Demonstration gegen Zanfeienhass und Altenfeindlichkeit. Der
Preziologie-Professor wurde allseits als eine moralische Autorität geachtet und
als Vermittler zwischen den gesundheitspolitischen Lagern angesehen. Wenn er sich
jetzt derart eindeutig aussprach, konnte man das nicht einfach abtun.



Unser Frohlocken wurde jäh beendet, als
wir erfuhren, dass ein gewisser Michael Meier, schon lange als gewaltbereiter
Aktivist der Juschangsen bekannt, nach der Demonstration verhaftet worden sei,
weil er sich offen »zu dem feigen Mord an Dr. Magnus und den unschuldigen
Umstehenden« bekannt habe. So schnell, buchstäblich von einer Minute auf die
andere, schlug die Atmosphäre, die Sympathie und sogar die Wortwahl in den
Medien der Öffentlichkeit um. Der erste von uns saß im Knast. Sie würden ihn
wohl nicht für lange dabehalten, da Michael keiner Tat bezichtigt werden könne,
versuchten wir, uns zu beruhigen. Es wollte nicht recht gelingen.



»Wir müssen endlich wieder was machen,
fighten, wie Michael … äh … Mike so oft fordert; wir können nicht immer nur
rumfahren, rumfahren und rumfahren.« Vor Erregung sprang ich auf und lief vor
unserer Parkbank hin und her.



»Scheiße noch mal!«, zischte Donna. »Mach
keinen Wind. Und was sollen wir tun? Halt, warte mal, ich hab’ da so ’ne Idee:
Dieser pissige Tongschingser, das Muttersöhnchen der China-Hure, Frau
Gesundheitsministerin, Milchbubi von Beruf, den müssten wir entführen. Das
Schlitzauge rausholen, Guthaben aufladen, das alles. Wenn wir eh rumfahren,
können wir ihn auch ausspionieren.«



Die Art, in der Donna erwähnte, dass Bao
Meyers ein Tongschingser sei, gab mir einen Stich in der Magengegend. Durch die
Euphorie ließ er sich jedoch leicht überdecken. »Wir müssen fordern, dass die
Schangsen mit ›Butter, Zigs und Vigs‹ versorgt werden, damit die Leute
verstehen, was wir wollen, auf welcher Seite wir sind und so weiter.« Butter,
Zigs und Vigs, der legendäre 68er-Schlachtruf der Schangsen, geprägt von Edgar
Longhang, der nach Butter, Zigaretten und Viagra für die Alten verlangte, fand
leider kaum noch Verwendung. Ich war so aufgekratzt, dass ich selbst das
vergessen – oder verdrängt? – hatte.



»Cooler Einfall, Patricia. Ich habe zu
militärisch gedacht. Das muss ich mir vorwerfen …«



»Du musst dir nichts vorwerfen, Donna.
Dazu sind wir zusammen, damit wir uns gegenseitig ergänzen.«



»Wir starten die ›Operation Bao‹ und
hauen ordentlich auf die Kacke!«



Wir waren von unserer neuen Aufgabe, die
Lebensgewohnheiten von Bao Meyers auszukundschaften, derart gefangen genommen,
dass wir fast zu spät zu dem Treffen mit Karl Breit gekommen wären. Das hätte
den Lauf der Dinge noch entscheidend verändern können. Aber wir fanden uns fünf
nach 21 Uhr am Neptunplatz ein. Bei einem der letzten Luftangriffen, den die US
Air Force gegen das aufbegehrende Rheinland 2048 geflogen hatte, war der
Neptunplatz mit der angrenzenden baptistischen – nomen est omen –
Friedenkirche  getroffen und in
Schutt und Asche gelegt worden. Um den Platz, in dessen Mitte ein protziges
Siegerdenkmal für die »Märtyrer« im Kampf für die Große Chinesische Wende
errichtet worden war, standen Hochhäuser ekelhaftester ostasiatischer Bauweise,
die eine geradezu niederschmetternde Trostlosigkeit ausstrahlten. Karl ging
ziellos und, wie es viel zu auffällig war, nervös an der Straße entlang,
ständig hinter sich blickend. Donna bremste neben ihm. Sie nahm ihren Helm
nicht ab, denn in Hörweite befand sich jemand. Der Jemand machte allerdings
nicht den Eindruck, als kümmerte ihn etwas anderes außer er selbst. Nein,
falsch, er sah auch nicht so aus, als kümmere er sich um sich selbst. Auch
solche Typen waren Opfer der rechten Verfahrensweise; leider würde es aber nie
möglich sein, sie für den Widerstand zu gewinnen. Wir kämpften nichtsdestotrotz
ebenfalls für sie oder vielmehr dafür, dass es solche Leute nicht mehr geben
bräuchte.



»Hei, können Sie mir bitte sagen, wo der
Neptunplatz ist?«



»Nun ja, Ma’am, ganz einfach: Hier.«



Verstohlen drückte ich Karl eine unserer
Zwanjang-Binden in die Hand und zeigte ihm pantomimisch, was er damit tun
solle. Niemand schenkte uns Beachtung.



Karl schaute sich hektisch um. »Okay, die
Luft ist jetzt fucking clean«, sagte er, reichte die Binde jedoch an mich
zurück. Stattdessen holte er etwas heraus, das ich schon lange nicht mehr gesehen
hatte: Ein von Edgar Longhang 2068 erfundenes, präpariertes Stanniolpapier,
das, zwischen Arm und Zwanjang geschoben, dieses außer Kraft setzte. Die neuen
Zwanjange, die zu tragen seit Anfang der 70er Jahre Pflicht war, konnten mit
diesem Trick allerdings nicht mehr beeinflusst werden. 



Karl grinste. »Ich habe eine Allergie
gegen die Legierung, die beim Gehäuse der neuen Zwanjange verwendet wird. Darum
trage ich ein altes Zwanjang. Ganz fucking legal. Wenn ich ein neues Zwanjang
anlege, meldet es die Allergie sofort. Da ich zu den ganz wenigen gehöre, die
diese Allergie haben, sind keine Alternativen gebaut worden. Mir und den zwei
oder drei anderen, die an der Allergie ›leiden‹, sind die alten Zwanjange
gelassen worden, mit einprogrammierter Sondergenehmigung, so dass es bei
Kontrollen keine Scherereien gibt. Wie ist das mit eurer
Zwanjang-Identifizierung? Und vor allem: Was ist mit der Ortung?«



»Mach dir nicht ins Kwanta, Karl, unsere
Zwanjange sind manipuliert. Eine Rückverfolgung ist nicht möglich.«



Karl schüttelte seine schütteren weißen
Locken. »My dear, so was gibt’s?«



»Ja, die coolen Freunde aus America haben
das geschafft. Verrat es niemandem. In den europäischen Regionen weiß man davon
noch nichts; und das ist unser Vorteil, solange das so bleibt.«



»Fucking andingig. Sexy. Wir müssen
nämlich durch die Haustür, wo ich wohne. Hier gleich, Hausnummer 3, Ostflügel,
35. Stock, Wohneinheit 3.35.O.27. Ich gehe vor, lasst mir etwas Vorsprung, bis
ich oben bin. Identifiziert euch. Ich mache euch dann auf. Wartet aber unten am
Aufzug. Ich komme wieder runter. Wenn jemand fragt, was nicht wahrscheinlich
ist, sagt, dass ihr auf jemanden wartet, mit dem ihr ausgehen wollt. Das ist
wichtig … wenn jemand fragen sollte. See you later alligator.«



Wir fuhren noch eine Runde. Dann parkte
Donna unser Jincheng und wir gingen zur Haustür Nummer drei. 



»Ich weiß nicht recht, ich hab da so ein
schissiges Gefühl, was deinen ›fucking‹ Karl betrifft«, sagte Donna.



»Risiko lohnt sich. Mach dich nicht
fenbing. Karl ist ein andingiger Typ. Der hat immer mit Edgars gehandelt,
Viagra, Thalidomid und so weiter.«



»Gerade deswegen«, insistierte Donna mit
ihrer früheren Guttuer-Stimme, die in dieser Situation wie ein Echo aus
unwirklicher Zeit auf mich wirkte. »Könnte doch sein, dass die Guttuer ihn
festgenagelt haben; und jetzt erpressen sie ihn, dass er uns auffliegen lässt.«



Der Gedanke machte mir mit einem Mal
Angst. »Sollen wir lieber abhauen, Donna? Was meinst du?«



»Warte Mal.« Donna legte die Stirn in
Falten, soweit es die Spritzen von Donald zuließen. Das Resultat sah sehr
merkwürdig aus. »Ich hab eine bessere Idee und zwanjangniere mit den Guttuern.«



»Du willst was tun?« Entsetzter konnte
ich nicht sein. 



»Susanne ist mir was schuldig. Ich hab
sie mal aus der Scheiße geholt, als ihr die Nerven durchgegangen sind und sie
bei einem Nachteinsatz ’nen Nigger umgenietet hat, der in ein
Gesundheitszentrum eingebrochen war. Da war die Kacke am dampfen, das kann ich
dir sagen«, erklärte Donna beiläufig. 



Ich runzelte die Stirn und erinnerte mich
schmerzlich daran, dass ich Donna in letzter Zeit häufiger hässliche
rassistische Ausdrücke hatte benutzen hören. Das passte auch zu ihrer
plötzlichen Verachtung für Tongschingsen – und sie hatte mich doch erst
zu einer solchen gemacht! Kannte ich sie eigentlich gar nicht? Das durfte ich
bei Gott nicht denken! Was war mit ihr los? Zeigte sie nun ihr wahres Gesicht?
Ich konnte nicht zulassen, dass solche Gedanken jetzt einen Keil zwischen uns
trieben. Das wäre nichts anderes, als das Geschäft des terroristischen
Gesundheitsministeriums und dessen barbarischen, schlitzäugigen Verbündeten zu
betreiben.



»Und sie wissen noch nicht definitiv, was
mit mir ist. Du hast die Erklärung zu Marks Tod unterzeichnet. Bei mir können
sie sich was zusammenreimen … aber was soll’s? Wenn es keine Ortungsmöglichkeit
bei unseren Zwanjangen gibt, müsste es eigentlich hinhauen. Risiko lohnt sich.
Hast du mir das nicht beigebracht? Warte, ich will nur grad noch den Absender
verändern, auf Donna Hubel. Wie ging das denn? John Neywa hat es doch so genau
erklärt! Haben wir gleich. Erinnere mich bitte nachher unbedingt daran, dass
ich das sofort im Anschluss an das Zwanjangnat wieder rückgängig mache, anders
wäre schlecht … Hei, Donna hier. Susanne, bist du noch im Dienst? Immer diese
Überstunden …«



»Donna … Hubel?«



»Genau.«



»Wo bist du? Was machst du? Es stimmt
nicht, was sie über dich sagen? Ich habe es gewusst! Es stimmt nicht! Mir fällt
ein riesiger Stein vom Herzen.«



»Susanne, gibt es einen Einsatz?
Verdeckte Ermittlungen? Gegen GRAM, du weißt schon. Habt ihr einen Köder?«



»Ich wusste es! Du willst uns helfen!
Warte, lass mich mal schauen, bei mir läuft nichts, die letzte
Einsatzbesprechung für die GRAM-Ermittlungen war vor einer guten Stunde.
Brauchst du Informationen? Hast du eine Spur?«



»Cool, Susanne, bis später.« Donna
programmierte das Zwanjang wieder um, ohne dass ich sie erinnern musste. »Lass
uns reingehen.«



Karl öffnete nach der
Zwanjang-Identifizierung.



Wir warteten etwas nervös am Fahrstuhl.
Die Helme hatten wir aufgelassen, denn Leute hasteten an uns vorbei. Es war
fraglich, ob sie einen Blick auf uns warfen. Wir kamen uns aber mit den
aufgesetzten Helmen ziemlich fenbing vor. Wir? Ich jedenfalls. Über Donna
konnte ich nichts verlässliches mehr denken. Sie entglitt mir.



Karl kam und war noch nervöser als wir.
Er bedeutete uns, indem er einen – zitternden! – Finger auf seine
sich kräuselnden Lippen legte, dass wir schweigen sollten. Sein Zwanjang
meldete einen körperlichen Ausnahmezustand. Karl schmiss pflichtschuldig eine
Jaoping ein und bedeutete uns, ihm zu folgen. Wir fuhren mit einem gefährlich
klapprigen Fahrstuhl hinab zu den Versorgungs- und Kellerräumen. Er öffnete und
schloss zahlreiche Türen, bis er vor einer stehen blieb, die mit drei
Schlössern gesichert war. Er entriegelte sie, und nachdem wir eingetreten
waren, verriegelte er sie wieder sorgfältig. Zudem legte er mehrere weitere
schwere Bolzen vor. Dann drückte er einen Knopf. Zuletzt schob er das
Stanniolpapier zwischen Handgelenk und Zwanjang.



»Der Knopf aktiviert die Alarmanlage; ein
steinaltes Ding, aber müsste es noch tun. Die geht los, falls ein Motherfucker
versucht, hier einzudringen«, erklärte er. »Dieser Keller wurde mir zugewiesen,
weil ich ein Warenlager für meinen Kiosk brauchte. Es ist total schwer, hier
einen Stauraum zu bekommen, es gibt zu wenig Fläche für die Nachfrage. Also,
helft mir mal, da diesen Schrank zur Seite zu schieben.«



Zum Vorschein kam eine weitere Tür, die
Karl öffnete. Als er sie schloss, zog er an vier Stricken, mit denen der
Schrank, dem Geräusch zufolge, wieder vor die Tür gezogen wurde. Ein fast
absurd erscheinendes Stück primitiver, archaischer Mechanik in unserer Welt,
die zwar vom Verfall gekennzeichnet war, sich jedoch auf höchstem technischem
Niveau befand.



»Wie kommen wir denn wieder raus?«,
fragte Donna in die Dunkelheit. In ihrer Stimme nahm ich ein leichtes Beben
wahr. Konnte es sein, dass es mit ihrer Gelassenheit zuende war? Sie fürchtete
sich vor der Dunkelheit! 



»Der Ausgang ist an einer anderen
Stelle.« 



Keine sehr überzeugende Antwort! Auch mir
lief ein kalter Schauer über den Rücken.



Endlich schaltete Karl Licht an. Ich
hörte, wie er kräftig durchatmete und sich entspannte. Wir taten es ihm im
Gleichklang nach. Er fühlte sich an diesem Ort offensichtlich wohl und sicher
aufgehoben. Offensichtlich? Viel erkennen konnte ich nicht. Eine einzelne
Glühbirne, die allerdings angesichts eines riesigen, betonierten Raumes kaum
etwas auszurichten vermochte. Der Raum machte den Eindruck, als erstrecke er
sich schier in die unendlich scheinende Dunkelheit. Donna blickte sich –
immer noch misstrauisch? neugierig? – um.



   »Ich habe diese
Höhle gefunden und so sexy hergerichtet.« In Karls Stimme klang Stolz mit.
»Eine ehemalige Tiefgarage. Von vor der Wende. Ist wohl nach dem Bombenangriff
irgendwie in Vergessenheit geraten. Ich benutze das Ding für meine … ähm …
illegalen Güter. Es stehen hier sogar noch richtig alte Autos herum. Wären ein
Vermögen wert, wenn sie sich irgendwie rauskriegen lassen würden, ohne dass es
auffällt. Geht aber nicht. Fuck! Eine Reihe habe ich bereits ausgeschlachtet
und für begehrte Ersatzteile auch schon ein ordentliches Guthaben oder sogar
Edgars bekommen. Und ich habe immer davon geträumt, dass man mehr aus diesem
Schmuckstück machen könnte. Nun gehört es euch. Ich würde mich sinnfulich
schätzen, wenn von meiner Höhle aus die, wie soll ich sagen? Revolution?
ausgehen würde, die die ganzen Bitches aus dem Gesundheitsministerium
hinwegfegt.«



 



Karl zeigte uns sein unterirdisches Reich.
Sinnfulicherweise gab es noch mehr Licht an anderen Stellen. Manche seiner
Waren hatte Karl fein säuberlich in Kartons geordnet und in Regalen
untergebracht. Andere Dinge lagen wüst durcheinander, sei es, dass sie auf
Sortierung warteten, sei es, dass sie schon aussortiert worden waren. Karl
hatte illegal Strom abgezweigt und in einer ausgebauten Ecke einen elektrischen
Ofen und sogar ein Entfeuchtungsgerät laufen. Unter seinen Waren befanden sich
viele Nahrungsmittel. Es sei kein Problem, betonte Karl, eine kleine Kochgelegenheit
für uns zu schaffen, damit wir uns dauerhaft in der Tiefgarage würden aufhalten
können. Ein sicherer und für die Guttuer unzugänglicher Zufluchtsort würde uns
doch sicherlich hilfreich sein. Ein weiterer Höhepunkt seines Reiches stelle
eine zu einem Bad ausgebaute alte Toilettenanlage dar. Karl sagte, er wisse
auch nicht so recht, warum er das gemacht habe. Zeitvertreib oder so. Übrigens,
schlafen könne man prima in einem der alten Autos. Mal habe er geplant, selbst
in diesen Untergrund zu gehen, ein anderes Mal überlegt, ausgeschlossenen oder
der rechten Verfahrensweise überdrüssigen Menschen eine »sexy« Bleibe zur
Verfügung zu stellen. Doch sei diese Idee immer an logistischen Problemen
gescheitert. Einzige Voraussetzung, um sein Reich geheim zu halten, sei, dass
sich nur Personen in ihm aufhielten, die nicht per Zwanjang zu orten wären. Und
diese Voraussetzung war bislang kaum zu erfüllen gewesen. Um so erfreuter
zeigte sich Karl, dass wir endlich etwas mit seiner Tiefgarage würden anfangen
können.



Ich ließ meinen Blick über seine Schätze
schweifen und wurde neugierig. »Das ist eine Menge Guthaben oder Edgars wert,
was du hier lagern hast, Karl!«



Karl nickte heftig.



»Für Wohnen gibst du es nicht aus, oder
hortest du das Geld?«



Donna puffte mich dezent in die Seite.



Karl schien sich jedoch nicht unangenehm
ausgefragt zu fühlen, eher froh darüber zu sein, dass er mit jemandem darüber
sprechen konnte: »Nee, ich gebe alles dafür aus, was man so braucht, wenn man
Vigs nimmt.«



»Du hast keine Frau?«, vergewisserte ich
mich, um sicher zu gehen, dass ich seinen Euphemismus richtig verstanden hatte.



Prostitution hatte das
Gesundheitsministerium schon seit den frühen 50er Jahren verboten. Es war nicht
gelungen, ihr über die Bing-Strafpunkte des Zwanjangs beizukommen, denn man
fand keine eindeutig zuzuordnende körperliche Reaktion, weder seitens der
Freier noch seitens der Anbieterinnen (und Anbieter), auf die das Zwanjang
hätte geeicht werden können. Die Schlechte-Gewissen-Reaktion war körperlich
nicht eindeutig zur lokalisieren und zuzuordnen und verblasste angesichts der
von der rechten Verfahrensweise durchaus beschleunigten und gewünschten Abnahme
der Religiosität. Dass das älteste Gewerbe, wie man es in früheren Zeiten wohl
nannte, trotz des Verbotes nicht ausgestorben war, wurde unter der Hand
vermutet. Es durfte aber nicht darüber gesprochen werden; nichteinmal
Schangsen, die sich sonst so viel darauf zugute hielten, alle Tabus der rechten
Verfahrensweise abgeworfen zu haben, erwähnten das Thema. Interessant wäre es,
diese Phänomene wissenschaftlich zu untersuchen: Abnahme der Reaktion des
schlechten Gewissens, wobei Verbot und Tabu aufrecht erhalten werden und
gleichzeitig das Tun selbst ohne nennenswerte Einbuße fortgeführt wird. Aber
ach!, ich war jetzt Jujitscha und nicht mehr dazu da, die Phänomene zu
betrachten, zu beschreiben und zu erklären, sondern sie zu ändern.



Donna drängte darauf, den Weg zum Ausgang
gezeigt zu bekommen. Ich stellte mir vor, dass sie nur äußerlich ruhig,
innerlich aufgewühlt aber voller Ungeduld darauf gewartete hatte, im geeigneten
Augenblick danach zu fragen. Karl nahm eine Taschenlampe und reichte uns eine
ebensolche. Er kannte jeden Winkel in der ehemaligen Tiefgarage. Mir war
unheimlich zumute und ich fröstelte. Die alten Autos interessierten mich jedoch
und ließen mein Herz höher schlagen. Es gab dort einen fast siebzig Jahre
alten, schneeweißen Kia Carnival EX. Dieser Kleintransporter galt schon vor der
Wende als eine ziemliche Rarität und begehrtes Sammlerstück. Da diese Marke im
späteren Vereinigten Großkorea, dem letzten Verbündeten von Meigu, gebaut
wurde, verschwanden nach der Großen Chinesischen Wende die Kias fast gänzlich
aus dem Stadtbild. Dann fiel mein Blick auf einen Jaguar XJ, ebenfalls vom
Anfang des Jahrtausends, der durch Karl nicht – noch nicht? –
ausgeschlachtet worden war. Wahrscheinlich waren Jaguare so selten, dass es
keine Nachfrage nach den Teilen für diese edle Marke gab. Und die Farbe! Echtes
»english racing green«, wie mein Vater immer nur leise hinter vorgehaltener
Hand seine Lieblingsfarbe in der unguten Sprache bezeichnete. Ehrfürchtig blieb
ich vor dem wunderschönen Wagen stehen. Sein Anblick wirkte besser gegen
Übellaunigkeit als Jaosinn. Der wäre etwas für Papa!



»In diesem … wie würdest du meinen, Karl?
… ›sexy‹ Jaguar machen wir es uns nachher gemütlich. Bitte, sag’ ja, Donna!«
Erstaunt merkte ich, wie sehr ich das Interesse an Autos und die Vorliebe für
die altehrwürdige englische Marke von meinem Vater übernommen hatte. Seine
Vorliebe für Jaguar kannte vielleicht außer mir niemand, denn es war gar nicht
opportun, etwas andingig zu finden, das mit der unguten Sprache zu tun hatte
– auch wenn England als nicht ganz so schlimm wie Meigu angesehen wurde.
Zur Alleuropäischen Union jedenfalls gehörte es nicht und aufgrund dieser
»Exterritorialität« gab es keine Freizügigkeit im Verkehr dorthin. Genauer
gesagt war es Normalbürgern fast unmöglich, eine Reisegenehmigung auf die Insel
zu bekommen.



»Einen coolen americanischen Wagen hast
du nicht, Karl?«, fragte Donna lachend.



»Nein«, bestätigte Karl. »Alles an Meigu
ist sexy, wirklich alles, außer den Autos, die sind der reinste Bullshit; gute
konnten sie damals schon nicht bauen und, so viel ich weiß, heute immer noch
nicht. Selbststeuernde Tzichen aus China sind schlicht und einfach besser. Take
it easy.«



Karl zeigte uns den Ausgang, der in einem
Versorgungsraum der Hausnummer 5 endete.



»Es hätte was für sich, wenn beide Seiten
Ein- und Ausgänge sind«, sagte Donna. »Das werden wir die nächsten Tage erledigen.«



Ich hielt die Luft an. Wie führte Donna
sich auf! Und mich hatte sie eben maßregeln wollen, weil ich mich vorwitzig
danach erkundigt hatte, wie Karl sein Guthaben durchbringt.



»Selbstverständlich«, stimmte Karl jedoch
gleich zu. Mir vermittelte es ein erhebendes Gefühl, wie devot sich Karl uns
gegenüber verhielt. Er war ganz von der Sache des Kampfes gegen die rechte
Verfahrensweise beseelt. »Es soll alles so gemacht werden, dass es der
revolutionären Aktion am besten dient. Jetzt bringe ich euch erstmal was
Frisches zu essen runter, und eine Kochplatte, die ich noch oben habe.
Handtücher und Seife findet ihr im Bad. Warme Decken braucht ihr noch. Ich
denke dran. Schaut mal, ich habe sogar etwas Damenunterwäsche, ich weiß auch
nicht warum, na ja, und zwei Pyjamas von mir könnt ihr auch bekommen. See you
later alligator. Erschreckt euch nicht. Ach ja, und wir müssen die fucking
Alarmanlage vorübergehend ausschalten, sonst geht die an, wenn ich
wiederkomme.«



 



 



Die Nacht



 



Zwanjangniererin (vermutlich Donna
Hubel): Hei, Donna hier. Susanne, bist du noch im Dienst? Immer diese
Überstunden …



Susanne Anders: Donna … Hubel?



D.H.: Genau.



S.A.: Wo bist du? Was
machst du? Es stimmt nicht, was sie über dich sagen? Ich habe es gewusst! Es
stimmt nicht! Mir fällt ein riesiger Stein vom Herzen.



D.H.: Susanne, gibt es
einen Einsatz? Verdeckte Ermittlungen? Gegen GRAM, du weißt schon. Habt ihr
einen Köder?



S.A.: Ich wusste es! Du
willst uns helfen! Warte, lass mich mal schauen, bei mir läuft nichts, die
letzte Einsatzbesprechung für die GRAM-Ermittlungen war vor einer guten Stunde.
Brauchst du Informationen? Hast du eine Spur?



D.H.: Cool, Susanne, bis
später.



 



Seit Stunden starrte Hauptguttuerin
Susanne Anders auf das Protokoll. Sie saß in ihrem Büro, das genauso karg, unwirtlich
und vor allem fensterlos war wie das Besprechungszimmer, nur unendlich viel
enger. Susanne müsste nach Hause zu Hong und Gang, dem Gesundheitsministerium
sei’s geklagt. Bleischwer hielten ihre Glieder sie an ihrem Arbeitsplatz. Als
sie das Protokoll mit den anderen besprochen hatte, spürte sie deren bohrende
Blicke. Das Zwanjang von Donna war mit demjenigen von Penelope Heiler gefunden
worden. Die Ermittlungsgruppe hatte den Hergang des feigen Mordanschlags auf
Dr. Detlev Magnus dem Gesundheitsministerium sei Dank so weit rekonstruieren
können, dass man wusste, wie die Zwanjange in das Auto der Frau gelangt waren.
Die Frau merkte erst zu Hause in Hürth, dass sie Zwanjange im Wagen
herumfliegen hatte und meldete es dann. Sie war verängstigt, weil sie
Repressionen fürchtete. Die Menschen waren misstrauisch, obwohl die Bezeichnung
der Polizei als »Guttuer« anzeigen sollte, dass unter der Regie der
chinesischen Freunde ein besseres Zeitalter asiatisch geprägter harmonischer
Gemeinsamkeit angebrochen war. Eigenartig war es allerdings, dass die Frau das
lautstarke Protestieren der Zwanjange gegen ihre Entfernung vom Arm der
Trägerinnen nicht festgestellt haben wollte. Da hatte Susanne hellhörig gemacht
und sie war beim Verhör tatsächlich ein wenig grob geworden. Die Nerven.
Manchmal half selbst Jaoping nichts mehr, dem Gesundheitsministerium sei’s
geklagt. Ein bisschen war das Verhalten der Frau erklärbar durch den Schock,
den sie davon getragen hatte, die Explosion am Tatort als erste entdeckt zu
haben. Da gab es jede Menge Krach von ihrem eigenen Zwanjang und von den
Zwanjangen der anderen Überlebenden auf der Straße. Ein Rest von bohrendem
Zweifel, warum sie die frauenlosen Zwanjange erst so spät bemerkt und gemeldet
hatte, war bei Susanne zurückgeblieben. Hätte die Frau sich eher an die Guttuer
gewendet, wer weiß, vielleicht wären die Kongbufenzi direkt ins Netz gegangen.
Man konnte nicht abstreiten, dass die Frau ein verdächtiges Verhalten an den
Tag gelegt hatte. Da durfte, da musste man nachfragen.



Ein Zusammenhang zwischen dem
widerrechtlich abgelösten Zwanjang von Donna und ihrer Beteiligung an dem
Attentat war dagegen zwar ebenso wenig bewiesen, jedoch kaum noch zu
bezweifeln. Penelope Heiler, die notorische Unruhestifterin und Hetzerin gegen
die rechte Verfahrensweise, hatte sich zu dem Anschlag bekannt. Donna lebte mit
ihr zusammen in der Florastraße. Dass Donna in den letzten Jahren, nach ihrer
verständlichen, jedoch auch irgendwie ungerechten Absetzung als Hauptguttuerin,
in das Fahrwasser der radikalen Schangsen-Bewegung geraten war, stellte ein
offenes Geheimnis dar. Und dass das entfernte Zwanjang von Frau Heiler neben
dem von Donna im Auto jener Frau aufgetaucht war, war nun wirklich nicht anders
erklärbar, als dass sie mit von der unheilvollen Partie gewesen war. Dennoch
hatte Susanne in den vergangenen Tagen stets darauf bestanden, Donna in den
Ermittlungen als »Vermisste«, nichteinmal als »Verdächtige« zu klassifizieren.
Susannes spontane Reaktion bei dem Zwanjangnat verriet allen Mitarbeiterinnen,
wie sehr sie wider alle Vernunft darauf hoffte, Donna sei keine von den
entfesselt mordenden Kongbufenzi.



Donna, wo bist du? Neptunplatz. Was tust
du dort? Warum fragst du nach einem »Köder«? Du vermutest einen Köder. Du
fühlst dich eingekreist. Wir haben keine Spur, nicht den geringsten
Anhaltspunkt; du denkst aber, wir seien dir auf den Fersen. Was für eine
verdammt üble Ironie. Du meinst, du stehst dem Köder gegenüber. Du sprichst mit
ihm. Oder mit ihr. Wer ist es? Mann oder Frau? Wohnt sie oder er dort? Hast du
ihn oder sie zufällig getroffen? Hast du sie oder ihn angesprochen? Hat er oder
sie dich angesprochen? Wird sie oder er dir Unterschlupf geben? Und du möchtest
überprüfen, ob es sich um eine Falle handelt? Ich wollte, es wäre so. Ich bin erleichtert,
dass es nicht so ist. Würde ich es über mich bringen, dich festzunehmen? Dich,
die du mich nicht bloß hättest festnehmen können, sondern sogar müssen, nachdem
ich … nein, daran darf ich mich jetzt nicht erinnern, das schwächt meine Kraft.
Ich habe keine Kraft. Ich muss eine Jaosinn nehmen, um arbeitsfähig zu bleiben.
Wie kann sich ein Mensch so ändern? Dass sich ein Mensch so ändern kann! Da
müsste es eine Pille gegen geben! Ich werde dich kriegen, Donna, drauf kannst
du Gift nehmen. Auf diese Weise lässt dich deine alte Freundin nicht hinters
Licht führen. Auf diese Weise lässt sie sich nicht behandeln. Das ist Verrat,
den du begehst, nicht bloß Verrat an den Idealen der rechten Verfahrensweise,
sondern Verrat an der Freundschaft, an unserer Freundschaft, am Leben unserer
Kinder, meiner Kinder, für deren Aufwachsen du dich so sehr interessiert hast;
denen du die Mutter erhalten wolltest, als es so aussah, dass sie … dass ich im
Gefängnis verschwinden und meinen Beruf verlieren würde. Danke, Donna. Du hast
für mich, für meine Kinder ein Risiko auf dich genommen, obwohl Risiko sich
nicht lohnt, wie das … verdammte Gesundheitsministerium sagt; oh doch, es lohnt
sich, es hat sich gelohnt, für Hong und Gang. Was soll ich nur tun? Wie geht es
weiter? Ich brauche Jaoping. Nein, sogar Jaosinn. Das Zwanjang sagt es mir, dem
Gesundheitsministerium sei Dank. Ich werde es tun. Ich werde gehorsam sein,
Donna, etwas anderes bleibt mir nicht übrig. Ich wünschte, es gäbe einen
anderen Ausweg. Susanne, mach dich auf den Weg und geh nach Hause. Denk nicht
darüber nach. Das macht dich nur total fenbing. Jaoping einschmeißen und dann
los.



 



 



Gesprengt



 



Wir richteten uns in Karls Tiefgarage
ein. Es war das überwältigende Gefühl, endlich eine Bleibe und einen Stützpunkt
für militärische Operationen zu haben. An dieser Stelle würden wir
gegebenenfalls auch eine von den revolutionären Streitkräften verhaftete Person
unterbringen können. Platz genug für Bao, den tongschingen Sohn der
Gesundheitsministerin! Andingige Idee von Donna, ihn zu entführen. Nachdem wir
gegessen und uns gewaschen hatten, fanden wir echten Meigu-Whiskey, Jack
Daniels, in Karls Regalwand. Wir nahmen die Flasche und Donna war so lieb, dass
wir wirklich den Jaguar als Nachtlager wählten. Wir kuschelten uns aneinander,
wickelten uns zusammen in die Decken, die Karl uns dankenswerterweise gebracht
hatte, und nahmen abwechselnd einen Schluck aus der Flasche. Wir sprachen nicht
und bekamen rote Gesicher.



Ich ließ meine flache linke Hand
nachdrücklich über Donnas Busen gleiten und fühlte ihre erigierte Brustwarze.
Meine Finger glitten zwischen die Knopfleiste ihrer – oder vielmehr
eigentlich Karls – Schlafanzugjacke und öffneten den dritten Knopf, damit
meine Hand hindurch passte. Ich packte kräftiger zu. Donnas Körper spannte sich
an, und Donna gab einen Laut von sich, der mir missmutig oder, schlimmer noch,
missbilligend erschien. Das kümmerte mich nicht im mindesten! Ich war
überrascht von mir selber. Der Alkohol hatte meine Schlechte-Gewissen-Reaktion
abgeschaltet. Auch das war Chemie! Ich machte weiter. Ich steckte meinen Kopf
unter die Decke und senkte mein Gesicht auf Donnas Busen. Ich begann, an ihrer
steifen Brustwarze zu saugen, während die Finger meiner Hand sich weiter noch
unten tasteten. Donna war zwischen den Schenkeln sehr feucht. Ermutigt ließ ich
den Zeigefinger über ihr Lustzentrum kreisen. Langsam entspannte sich Donnas
Körper unter meiner Liebkosung und Donna begann, wie ich mit großer Freude im
Herzen dumpf durch die Decke vernahm, wohlig zu stöhnen. Dann ließ ich meine
Zunge an ihr hinab gleiten, schob mit den Finger die Schlafanzughose zurück.
Das Gummi im Bündchen war ausgelabbert. Die Decken verrutschten. Wir brauchten
keine Decken mehr. Im geräumigen Jaguar wurde es doch ganz schön eng. Den Kopf
zwischen Donnas Schenkeln merkte ich, wie Donna begann, auch mich zu lecken.
Ich hatte seit über zwei Wochen kein Jaocao mehr genommen. O Gott, es war wie
die Explosion von Rongdianki! Die Flasche Jack Daniels fiel um und der
Restalkohol ergoss sich auf die cremefarbenen Ledersitze. Wir brauchten nicht
mehr zu trinken, atmen genügte! Sexy.



»Wir werden den Zwanjang-Turm sprengen«,
keuchte ich. »Das können alle Leute verstehen: Das Symbol unserer Unterdrückung
direkt angreifen.«



»Ja, Patricia«, hauchte Donna, »du musst
mir sagen, was zu tun ist.«



Es störte mich nicht mehr, dass Donna
mich bei meinem Tarnnamen nannte. Ganz im Gegenteil. Ich hatte mich neu
erfunden.



Wir hüllten uns wieder in die Decken. Zum
zweiten Male war es in einem Auto passiert. Irgendetwas hatte das zu bedeuten.
Ach du grüne Neune, ging es mir durch den Kopf: Weil ich keine Jaocao-Tabletten
genommen hatte, würde ich ja meine Tage kriegen. Irgendwie mussten wir morgen
Tampons oder wenigstens Binden besorgen. Es war zwar keineswegs sicher, dass
ich eine Menstruation bekommen würde. Darum brauchte frau ja auch Jaomu, wenn
sie schwanger werden wollte oder, besser gesagt, nach Meinung des ärztlichen
Kontrollrates werden sollte. Musste. Ich selbst galt als überfällig, weil über
Mitte Zwanzig; nur mein unabgeschlossenes Studium half mir, die offizielle
Einberufung zur Reproduktion aufzuschieben. Lange wäre das aber nicht mehr
gegangen. Unser ganzes Leben, der Rhythmus unseres Daseins wurde bis in die
intimsten Details durch Chemie bestimmt. Wenn frau die Regel nicht mit Jaocao
unterband, auch dann warnte das Zwanjang vor Verlust an Eisen! Natur und
natürliche Prozesse innerhalb und außerhalb des Körpers galten nichts. Sicher
war sicher, ich musste mit einer Blutung rechnen, denn wenn man die Chemie der
rechten Verfahrensweise absetzte, drohte ein Durcheinander der körperlichen
Reaktionen. Ob Karl hatte, was ich brauchte? Er schien auch sonst mit allem
Möglichen – und Unmöglichen – ausgestattet zu sein. Benebelt vom
Whiskey und sinnfulich vom Tongschingen machte ich mir darum keine weiteren
Sorgen mehr. 



Eng umschlungen schliefen Donna und ich
ein. Für einen Moment der Ewigkeit war alles in Ordnung. Zu schnell glitt die
Ewigkeit in einen vergangenen Moment über.



 



Sonntag, der 10. 10. 2077. Dieser Tag
sollte, noch ohne dass ich es auch nur ahnte, das entscheidende Datum im Kampf
der deutschen Jujitscha werden. Denn die Hinrichtung des Zanfeienhassers Dr.
Detlev Magnus war ein bloßer Reflex gewesen, eine impulsive Tat der Rache und
der Empörung, die konkrete Gestalt angenommen hatte. Eine richtige Jujitscha
dagegen musste mit rational geplanten Aktionen unterfüttert sein, die sowohl
militärisch als auch gesundheitspolitisch durchdacht waren, wenngleich die
moralische Betroffenheit über die Altenfeindlichkeit der rechten
Verfahrensweise und der Handlanger des Gesundheitsministeriums weiterhin die
Grundlage und die Triebfeder des Kampfes zu bleiben hatte.



Ich hatte so fest geschlafen, dass ich
nicht merkte, wie Donna aufgestanden war.



»Hei. Donna?«



Ich mühte mich aus dem Jaguar. Der
Lichtkegel einer Taschenlampe blendete mich. Mir lagen verschiedene
vorgestanzte Formulierungen auf der Zuge, von einem ironischen »Enthaltsamkeit
ist Kampf« bis hin zu einem verliebten »Ich liane du, Donna«.



»Hei, Penelope! How are you?«



Karl.



Der Lichtkegel wanderte an mir hinunter.
Ich hatte zwar eine Schlafanzugjacke an, jedoch keine Hose.



Ich sah ein Grinsen über Karls Gesicht
huschen. Es kam mir nicht suschingsiert vor.



»Spionierst du uns nach, du alter Arsch?«



Karl zuckte zusammen und drehte sich um.
Hinter ihm stand Donna, fertig angekleidet. Die unnötige Schärfe in ihrer
Stimme, fast schon keine Frage, sondern eine fertige Anklage, und die
deplazierte und obendrein altenfeindliche 
Beleidigung irritierten mich. Konnte es sein, dass sie sich ertappt
fühlte? Mir sank der Mut. Menschlich gesehen musste das Projekt Jujitscha als
gescheitert angesehen werden. Uns wäre nichts anderes übrig geblieben, als uns
zu verkriechen. Doch konnten wir uns nicht verkriechen, weil wir kaum mehr
etwas mit uns anzufangen wussten, ja schlimmer, weil wir gegen- statt
miteinander arbeiteten.



»N-nein. Ich habe euch eine
Kaffeemaschine runter gebracht, bevor ich gleich den fucking Kiosk aufmache.
Und Butter und Brötchen zum Frühstück. Alles fresh.«



»Hm«, machte Donna unbestimmt.



»Andingig!«, sagte ich. »Danke, Karl.«



»Noch was.« Karl schlug nun einen fast
geschäftsmäßigen Ton an. »Damit ihr raus und rein könnt, habe ich Karoline
gebeten, den Tag über oben zu warten. Sie weiß, dass sie Frau Simon und Frau
Sohn aufmachen soll, die was in meinem Lager im Keller zu tun haben.«



»Karoline?«, fragte Donna. »Ist die Bitch
verlässlich?«



»Das sollte sie sein«, meinte Karl kurz
und wandte sich zum Gehen.  »See
you later Alligator. Guten Appetit, Ma’am.«



Es war schon bemerkenswert, dass Karl
gegenüber Karoline, wer immer das sein mochte, keinerlei Loyalität zu empfinden
schien. Wie konnte er es zulassen, dass Donna sie, ohne sie auch nur zu kennen,
als »Bitch« bezeichnete? Fast unmerklich begann ich, Donna zu verabscheuen.
Mein Mitgefühl galt Karoline. Wahrscheinlich war sie eine Prostituierte und
musste sich von Karl darum alles gefallen lassen. Es konnte nicht in Ordnung
sein, unter dem Deckmantel des Kampfes gegen die rechte Verfahrensweise nun
alle Regeln des Anstandes über den Haufen zu schmeißen. Es würde nicht
schlimmer kommen können, als dass ich so etwas überlegte, dachte ich. Ich
täuschte mich.



 



Donald hatte Spätschicht und wir konnten
uns mit ihm im Café »Zum Großen Vorsitzenden« gegenüber des Bahnhofs und des
Doms treffen. Der Bahnhof war eine der wenigen strahlenden Gebäude in unserer
durch das Gesundheitsministerium schrecklich heruntergewirtschafteten Stadt.
Vom Bahnhof gingen die Hochgeschwindigkeitszüge der Magnetbahn in die
wichtigsten Städte der deutschen und der europäischen Regionen. Die Magnetbahn
stellte die Verbindungen bis zu einer Reichweite von fast 1.000 Kilometern
schneller her als Flugzeuge, da diese durch Start und Landung nach wie vor viel
Zeit verloren. Die modernen Züge waren Vertretern des Gesundheitsministeriums
vorbehalten und wurden vor allem von den unsere Stadt zahlreich heimsuchenden
Abgesandten des chinesischen Gesundheitsministeriums benutzt. 



Im Café »Zum Großen Vorsitzenden«
wimmelte es nur so von chinesischen Beamten, Geschäftsleuten und Touristen.
Neben Donald waren auch der Priester Jan Kramer und der gerade aus der
Untersuchungshaft wieder entlassene Michael »Mike« Meier im Café. Was für ein
Gedanke! Inmitten dieser ekelhaften Büttel, Handlanger und Schergen der rechten
Verfahrensweise saß unsere aufrechte kleine Truppe, die es sich zum nachgerade
verzweifelten Ziel gesetzt hatte, das Gesundheitsministerium und dessen
chinesischen Verbündeten militärisch herauszufordern! 




Wir überlegten, dass es gut wäre, wenn
auch Mike und Donald sowie Jan manipulierte Zwanjange bekämen. Leider hatte
sich der CIA-Mann John Neywa nicht mehr gemeldet, weder bei Jan noch bei
Donald. Dass wir bei Karl in der verschütteten Tiefgarage einen zumindest
vorläufig sicheren Unterschlupf gefunden hatten, war dagegen ein großer
militärischer Pluspunkt.



Die Idee, den Zwanjang-Turm auf der
Inneren Kanalstraße zu sprengen, wurde mit großem Enthusiasmus aufgenommen.
Mike berichtete, dass noch heute Nachmittag eine Gruppe prominenter Kritiker
des Gesundheitsministeriums aus Protest gegen die »Ermordung des zanfeien Mark
Kurzweil« öffentlich ihre Zwanjange mit Entfernungsgeräten ablegen würden. In
der Gruppe befänden sich Professor Andreas Freund, Dr. Franz Kurzweil, der
Onkel von Mark, und Dr. Marie Özdemir, die frühere Geschäftsführerin des
privaten Zanfeidalus »Zur Morgenröte«, in welchem Mark allem Anscheine nach mit
Jaowang getötet worden war. Protestwilligen, die noch die inzwischen ziemlich
aus der Mode gekommenen unter die Haut eingenähten Zipi-Zwanjange hatten, boten
Dr. Kurzweil und Dr. Özdemir an, die Implantate kostenlos herauszuoperieren.
Auch Friedlinde Meier, Mikes Schwester, würde sich an der Aktion beteiligen; es
wurde jedoch beschlossen, dass sich Mike selbst zurückhalten sollte, weil er
dann wahrscheinlich erneut verhaftet werden würde. Schweren Herzens stimmte er
zu. Die Sprengung des Zwanjang-Turms würde die symbolische Aktion optimal
militärisch unterstützten.



Die Backen von Michael glühten. Ich
stellte mir vor, dass er hin und her gerissen sein würde zwischen Sinnfu über
die großartig Aktion der Sprengung des Zwanjang-Turms, die wir planten, und der
Notwendigkeit, dass er nicht bei der öffentlichen Zwanjang-Entfernung dabei
sein sollte. Bereits Mikes Anwesenheit bei unserer konspirativen Zusammenkunft
im Café »Zum Großen Vorsitzenden«, obwohl zu vermuteten gewesen wäre, dass Mike
überwacht wurde, stellte ein großes Sicherheitsrisiko dar. Wäre ein solches
gewesen. Wenn uns nicht wie schon so oft die Ahnungslosigkeit der Guttuer
sinnfulicherweise zu Hilfe geeilt wäre. Ihre Ahnungslosigkeit war größer als
die unserige. 



Mike bestellte eine Sahnetorte. Das wäre
auch etwas für mich. Sahne ist lange nicht so andingig wie Butter. Aber in der
Not frisst auch die Gesundheitsministerin Ratten, wie die Schangsen sagen. Als
der Kuchen serviert wurde, knurrte Donna ungnädig: »Die Jujitscha sollte besser
cool bleiben und auf Weischingheit achten. Enthaltsamkeit ist Kampf. Gilt
übrigens auch für Schlitzaugen.«



»Ach nee«, entfuhr es mir. Ich hatte
langsam die Nase voll von Donnas ständigen spalterischen und die Moral der
Kämpfer untergrabenden dogmatischen Sprüche. Was bildete sie sich da eigentlich
ein? »Und wofür machen wir das alles? Die Befreiung vom Zwanjang! Das ist doch
das Ziel. Das ist die Hoffnung der Entmündigten; das ist die Hoffnung aller,
die in Angst vor jedem neuen Bing-Strafpunkt kein Leben mehr haben; das ist die
Hoffnung derjenigen, deren Körper, vollgepumpt mit Chemie, nicht mehr natürlich
funktioniert. Dafür oder vielmehr dagegen kämpfen wir, setzen unser Leben aufs
Spiel, damit wir im Kampf leben und für alle ein besseres Leben in der Zukunft
schaffen.«



»Donna hat schon Recht«, widersprach Jan
unbeeindruckt von meiner logisch korrekten preziologischen Argumentation. Er
intonierte seine Worte so schmalztriefend salbungsvoll, dass mir übel wurde,
auch ohne Sahnetorte gegessen zu haben. »›Deshalb gürtet euch, und macht euch
bereit! Seid nüchtern, und setzt eure Hoffnung ganz auf die Gnade, die euch bei
der Offenbarung Jesu Christi geschenkt wird. Seid gehorsame Kinder, und lasst
euch nicht mehr von euren Begierden treiben wie früher, in der Zeit eurer
Ungewissheit.‹ Erster Brief Petrus, Kapitel 1, Vers 13 bis 14.«



»Ich dachte immer, dieser Jesus wollte,
dass es uns allen andingig geht«, hielt ich dagegen, den Würgereiz im Hals nur
mühsam im Zaume haltend. »Hat Edgar jedenfalls immer gesagt.«



»Nüchtern und ohne Begierde geht es uns
gut«, behauptete Jan. »Edgar Longhang war wahrlich keine Autorität in Sachen
Theologie.«



»Aber ein bisschen Cognac hilft dabei«,
warf Donald bissig ein. 



Er wusste ja nichts vom Whiskey letzte
Nacht … Hätte Donald die Bemerkung nicht gemacht und mich durch sie nicht an
die Nacht mit Donna erinnert , wäre ich Jan an die Gurgel gegangen. Wenn das
Andenken von Edgar beschmutzt wurde, war für mich der Spaß normalerweise zu
Ende. 



»Das, was du blauchst, Donna«, sagte
Michael und schob Donna den Teller mit seinem Tortenstück hin, »ist, mal wiedel
so lichtig dulchgeschingt zu welden, sonst veltlocknest du uns noch. Fuck off!«
Er stand auf und wandte sich zum Gehen.



Donna rief ihm nach: »Solch einen
uncoolen Dünnschiss muss gerade jemand verzapfen, der niemand als seine
Schwester zum Schingschingen hat.«



»Wir sitzen im Meer der rechten
Verfahrensweise und haben nichts besseres zu tun, als uns gegenseitig die Luft
abzudrücken«, sagte Donald niedergeschlagen.



»Das ist doch ganz natürlich. Die Leute,
die ihr Leben lang durch das Zwanjang gegängelt worden sind, wissen nicht
selbstständig, was gut für sie ist. Das ist das Problem des Übergangs in die
Freiheit«, überlegte ich. Was ich sagte, war nicht wirklich an die anderen
gerichtet. Sie machten mir nicht den Eindruck, als seien sie an preziologischen
Überlegungen interessiert. Ich sagte es mehr zu mir selbst und war stolz auf
meine Erkenntnis, die, wie ich fand, in ihrer analytischen Schärfe fast eines
Professor Freunds würdig war. Sie half zumindest mir weiter: Ich verstand nun
besser, was hier ablief. Sonst hätte ich vielleicht sogar an dieser Stelle das
Handtuch geworfen und wäre ausgestiegen. Doch wohin hätte ich »steigen« können?
Mir blieb keine Wahl. Außer eine Folterkammer im Guanting.



»Ich glaube, es ist dann ja jetzt alles
gesagt«, meinte Donald. Er reckte seine Glieder. Mir schien es, als wollte er
seine Niedergeschlagenheit und vielleicht ganz ähnliche Zweifel beiseite
schieben, die auch mich plagten. Es gab keine Gelegenheit, darüber zu sprechen.
»Ich zahle mal mit meinem Guthaben. Es ist nicht hilfreich, wenn irgendwo
gespeichert wird, wer alles an diesem Mahle teilgenommen hat.«



Auch Jan erhob sich. Von oben herab
ermahnte er mich: »Denk darüber nach, Patricia.«



Als die anderen das Café verlassen
hatten, sagte Donna – zu mir? zu sich? – und schüttelte den Kopf,
wie um zu dementieren, was sie da sagte: »Mit der Nüchternheit, da ist was
dran.«



»Donna!«, flüsterte ich. Mir lief eine
Träne über die Wange, denn ich dachte an die vergangene Nacht. Enthaltsamkeit
ist Kampf, doch sie darf Fäkalsprache benutzen, wie es ihr gerade in den Sinn
kommt. Wisch dir die Träne ab, Penelope, aber bitte so, dass sie es nicht
sieht. Sei hart. Lass dir nichts anmerken. Diese Bitch soll es nicht mehr
mitbekommen, wie es dir geht. Sie werde ich zu Wachs in meinen Händen machen,
um mir, um meinem Ziel zu dienen, damit wir siegen. Etwas anderes kommt nicht
in Frage. Punkt. Aus. Basta.



Mit den Kniekehlen ruckelte Donna den
Stuhl zurück und ging.



Ich hielt es nur kurz aus zu warten. Dann
schlich ich, bedrückt, Donna hinterher. Sie saß startklar auf unserem Jincheng
XC-1. Mir knickten die Beine ein.



»Heilige Kacke, Patricia! Was ist?« Ich
hörte Donnas Stimme von ganz weit her. Sie packte mich grob unter den Achseln
und zerrte mich keuchend hoch. Sie war trotz oder gerade wegen ihrer Abmagerung
schlecht in Form. 



Ein Bingdalu-Wagen raste mit heulender
Sirene herbei. Durch den Krach kam ich wieder zu mir und sah, wie zwei
Krankenpfleger mit einer Tagebahre ausstiegen. Sie näherten sich einer Frau,
die auf der gegenüberliegenden Seite auf jemanden zu warten schien.



»Hei, Ihnen geht es wieder gut?«, hörte
ich.



»Hei, wieso?«



»Ach, das Zwanjang sagt gar nicht, dass
Sie Patricia Sohn sind. Es ist ja auch kein Schwächeanfall bei Ihnen
gespeichert.«



Der andere Krankenpfleger sagte
kopfschüttelnd, während die beiden zum Bingdalu-Wagen zurückkehrten: »Komisch.
Das ist in letzter Zeit schon mal vorgekommen. Hast du das auch mitgekriegt?«



»Scheiße nee«, fluchte Donna leise und
setzte sich wieder auf das Jincheng. »So funktioniert das also mit unseren
Zwanjangen: Sie leiten unsere Notrufe über andere, fremde Zwanjange weiter. Wie
Kuckuckseier. Wenn das häufiger passiert, werden die Guttuer bald Lunte riechen
und wissen, dass manipulierte Zwanjange im Umlauf sind …«



Mühsam stieg ich hinter Donna auf. Das
Rückfedern des Sitzes erinnerte mich zwischen den Schenkel angenehm unangenehm
an die letzte Nacht. Wir sprechen nicht mehr miteinander, dachte ich, und sind
dennoch aneinander verwiesen wie nie zuvor. Ich straffte meinen Körper. Die
Hände legte ich locker auf Donnas Taille, schmiegte mich jedoch nicht an.
Enthaltsamkeit ist Kampf!



»Wir brauchen Rongdianki«, sagte Donna
und zündete den Motor. 



 



Donna wusste, wo Sprengstoff gelagert
wurde. Unser Ziel war die Rückseite des Guantings, wo die Guttuer stationiert
waren, die das Gesundheitsministerium sicherten. Sicherten! Unter den wenig
wachsamen Augen von vielen Menschen und Überwachungskameras schlenderten wir
unbeachtet über den geschäftigen Platz. Wir hatten keine Motorradklamotten an.
Ich trug eine Perücke, die in etwa dem langen und krausen Haar ähnelte, wie es
war, bevor Donald mich geschoren hatte. Es war erstaunlich, was sich alles in
Karls Warenlager fand. Donna hatte ein Kopftuch um, das in etwa an die
Verschleierung der nur noch wenigen praktizierenden Musliminnen erinnerte.
Leider war es weitaus schwieriger, unter ihnen Mitkämpferinnen als unter den
ebenfalls durch die rechte Verfahrensweise an den Rand gedrängten Christinnen
zu finden. Das war ein anderes Thema, das wir gewiss auch noch behandeln
mussten auf dem Weg zu einer erfolgreichen Revolution. Mir leuchteten die Unterschiede
zwischen den Konfessionen wenig ein, sodass die Dogmatiker der »Unabhängigen
Initiative Katholischer Schangsen« mir gern und beileibe nicht immer bloß im
Spaß vorwarfen, im Herzen kaum anders zu denken als der »Gesamtethische Rat«
nach der Zwangsvereinigung der Religionen. Als ich einmal vermeintlich
schlagfertig antwortete, mit dem Herzen denke man nicht, hatte ich mich als
Anhängerin des Opportunisten Professor Freund entlarvt. Was einem so alles
durch den Kopf geht, wenn man als Jujitscha dabei ist, Sprengstoff für einen
Anschlag zu requirieren.



Donna hatte unser Motorrad nahe der
Bahngleise zwischen Bäumen abgestellt und wir waren durch den vom chinesischen
Gesundheitsministerium nach der Wende gestifteten Park in Richtung des
Guantings gegangen, angespannt, äußerlich aber unauffällig. Ich schaute mich
um, doch kann ich nicht sagen, dass ich die Schönheit, die man dem
Guanting-Park undogmatisch zugestehen muss, wirklich wahrnahm. Sparsamkeit der
Dekoration erhöhte die Intensität der ästhetischen Wirkung jeder einzelnen
Pflanze. Die Strenge in der Anordnung stand in einem geradezu wunderbaren
Gegensatz zu dem organischen Wuchs und brachte diesen deutlicher heraus als
andere Gärten das vermochten. Nun ja, das wusste ich, in dieser Situation jedoch
entging es mir. Zwischen dem Turm, in welchem die zentrale Arzneimittelbehörde
residierte, und dem links davon befindlichen Hauptgebäude der
Gesundheitsministerin gingen wir auf das große Denkmal zu. Es war eine
abstrakte Darstellung, in der sich Konfuzius, der Begründer der rechten
Verfahrensweise, und Mao Tse Tung, der Begründer des modernen Chinas vereinigt
zeigen sollten. In den Kreisen und Ringen aus poliertem Stahl und verrostendem
Eisen konnte ich das, was zu dem Denkmal gesagt wurde, nie erblicken. Das
Denkmal war allerdings weltbekannt und es gab keinen Besucher, der es nicht
ehrfürchtig bestaunte, sogar die wenigen aus Meigu in die deutschen Regionen
kommenden Touristen starrten es an, als sei es die Offenbarung selbst. So auch
heute. Wir drängten uns durch die Schaulustigen, denen Fremdenführer in ihren
jeweiligen Herkunftssprachen erklärten, was es mit dem berühmten Kunstwerk auf
sich habe. Donna führte mich rechts an dem Dreieckbau vorbei, unter welchem
sich die Guttuerzentrale befand und unter welchem sie mich 2068 mit den sattsam
bekannten Folgen verhört hatte. Hinter dem Dreieckbau waren in einem über eine
Art Röhre angeschlossenen Nebentrakt die Guttuer stationiert, die für die
Sicherheit des ganzen Komplexes verantwortlich waren.



Die Tür zu dem Lager, in das Donna
wollte, wurde von einer gelangweilten jungen Guttuerin bewacht, in die erst
Leben kam, als sie einen Zwanjangruf bekam. Soweit ich es aus den Wortfetzen,
die wir aufschnappen konnten, entnahm, hatte sie einen heftigen Streit mit ihrem
Freund. Sie schrie und heulte. Dann ging sie zur Seite. Sie trug deutlich
erkennbar eine Laserwaffe. Laserwaffen waren zugegebenermaßen zuerst von der
Altenbrigade im Basenland eingesetzt worden. Dies wurde den Rebellen von der
chinesischen Propaganda solange als besonders hinterhältige Brutalität
angekreidet, bis auch die Sicherheitskräfte Chinas und der Alleuropäischen
Union teilweise mit Laserwaffen ausgestattet worden waren.



»Jetzt«, sagte Donna.



Wie abgesprochen, programmierten wir
unsere Zwanjange auf unsere richtigen Namen um und aktivierten sogar die
Ortungsfunktion. Donna meinte, sicherlich wäre vergessen worden, ihr den Zugang
zu den Verschlusssachen zu sperren. Da würde es immer wieder zu unvorstellbaren
Schlampereien kommen. Wie gut für uns!



In der Tat gelangten wir mit Donnas
Zwanjang-Identifizierung in das Lager. Donna schnappte sich einige kleine
Beutel Rongdianki und ebensoviele Zünder. Wir schafften es ohne Probleme zur
Tür zurück. Donna war schon wieder hinaus und winkte mir energisch, ihr schnell
zu folgen.



»Was ist denn hier los?« 



An der Guttuerin fielen mir die
aufgerissenen Augen auf. Sie wussten schon, was ihr Gehirn noch nicht begriff.
Obwohl sich ihre Stimme nach einem Schrei anhörte, war sie nicht laut. 



Donna spurtete los. Sie wählte aber nicht
den rechten Weg zum Vorplatz des Guantings, sondern lief die Rückseite des
Dreiecksbaus zum linken Durchgang. Ich sah, wie die Guttuerin ihre Laserwaffe
zog und hinter Donna her zielte. So nah war ich ihr, dass ich das Namensschild
auf ihrem Kwanta entziffern konnte: Mona Eiche. Wenn sie Donna treffen würde,
würde Donna zu einem Haufen schwarz geschmolzenen Etwas werden. Und das
Rongdianki würde, wie ich mir vorstellte, explodieren. Im Umkreis von etlichen
Metern würde alles Leben ausgelöscht werden. In Panik schloss ich. Das hätte
daneben gehen können. Ich hätte Donna treffen können. Ich hätte die Explosion
des Rongdiankis auslösen können. Wie ich meine Waffe hervorgeholt und in die
Hand genommen hatte, weiß ich nicht mehr. Ich schoss. Dann rannte ich Donna
hinterher, ohne mich zu vergewissern, was mein Schuss angerichtet hatte. 



Wir waren gesehen worden. Wer und wie
viele uns folgten, konnte ich nicht feststellen. Ich lief. Lief Zickzack
zwischen Dreiecksbau und dem Gebäude des obersten Medizinrates. Unser Vorsprung
war jedoch groß genug, als dass wir auf die Vorderseite des Guanting gelangten,
wo gerade eine weitere größere Gruppe von Gästen aus Fernost eingetroffen war,
die aus mehreren Bussen quollen. Donna nahm ihr Kopftuch ab und ich die Perücke.
In einem Abfalleimer entledigten wir uns unserer Verkleidung. Niemand beachtete
uns. Niemand nahm Anstoß. Niemand fragte, was wir da täten. Hastig
programmierten wir unsere Zwanjange wieder auf unsere Tarnnamen und
deaktivierten die Möglichkeit, dass unsere Position über das Zwanjang
feststellbar war. 



Wir hörten, wie Alarm ausgelöst wurde;
die Besuchergruppe wurde allerdings nicht behelligt. Gelegentlich sonderten wir
uns ab und schlugen uns wieder zur Erftstraße durch, wo wir unser Jincheng
unversehrt vorfanden.



»War ja fast wie ’n Spaziergang«, sagte
Donna, als sie den Motor anließ. »Im Baskenland ist Krieg. Aber niemand ist
darauf vorbereitet, dass er in die deutsche Regionen zurück kommt.«



Nein, Donna, es war kein Spaziergang,
dachte ich. Ich hatte das Bild der Guttuerin vor Augen und ihren Streit mit
ihrem Freund in den Ohren.



Ich sagte nichts.



 



Wir waren in unseren unterirdischen
Stützpunkt zurückgekehrt und hatten keine Nachrichten auf dem Zwanjang
abgerufen. Ich wollte es so. Donna kritisierte zwar, dass ich mir »deswegen« in
die Hosen machen würde, hielt sich aber an meinen Wunsch. Auch sie benutzte
einen Euphemismus und sprach es nicht aus: dass wir, dass ich wieder eine
unbeteiligte Person getötet oder zumindest verletzt hatte. Karl hatte Sonntagnachmittag
den Kiosk ein paar Stunden offen. Als er zurückkehrte, berichtete er uns, dass
die Guttuerin Mona Eiche in der Tat schwere Wunden davongetragen habe,
sinnfulicherweise aber nicht in Lebensgefahr schwebe. Donna und ich wurden als
wahnsinnige Kongbufenzi bezeichnet. Die öffentliche Zwanjang-Abnahme von
Professor Freund und anderen trat im Neuigkeitswert hinter dem
»unverständlichen und feigen Anschlag« ganz zurück. Der friedliche Protest ging
also leider Gottes mal wieder mehr oder weniger unter. 



In der Nacht fuhren wir zum
Zwanjang-Turm. Wie wenig die Behörden der deutschen Regionen trotz des
fortdauernden Krieges im Baskenland echte Kampfhandlungen auf dem eigenen
Gebiet erwarteten, konnten wir daran sehen, dass es keinerlei Sicherung des früheren
Colonius’ gab.  Ich hatte darüber
noch gar nicht nachgedacht, wie sehr wir uns an den Frieden gewöhnt hatten,
wenn er auch eher einer Friedhofsruhe als etwas anderem gedankt war. Diese
Friedhofsruhe würden wir jetzt stören, unsere Landsleute wachrütteln, ihnen
wieder zeigen, was Krieg bedeutet. Sie durften sich nicht in Sicherheit wiegen,
während im Baskenland tagtäglich Menschen im Feuer der chinesischen Besatzer
ihr Leben lassen mussten. Und wo konnte Sicherheit vor dem Einsatz von Jaowang
finden, der jedem drohte, der dem Gesundheitsministerium zu sehr ans Guthaben
ging? Es gab nur zwei Optionen: Du gehörst zu den Unterdrückern oder zu denen,
die zurückschlagen. Unser Ziel, unsere Aufgabe, unsere Mission war es, das
Zurückschlagen als Option ins Gedächtnis zu rufen, als praktische zu etablieren
in der Beschaulichkeit der kleingeistigen rechten Verfahrensweise. Was wir
taten, war recht! Daran konnte es keinen Zweifel geben, wenn wir uns manchmal
auch aufführten wie im Kindergarten. 



Donna platzierte die Sprengladungen an
dem schlimmsten Symbol der Altenfeindlichkeit und stellte die Zünder ein. 



In nach Donnas Einschätzung sicherer
Entfernung warteten wir unter einem Baum auf der gegenüberliegenden
Straßenseite.



»Was wird passieren?«, fragte ich atemlos,
obgleich ich nur zugesehen und nichts selbst unternommen hatte.



Donna zuckte die Achseln. »Möglich ist
alles, von rein gar nichts bis die ganze Scheiße fliegt in die Luft. Wir können
jetzt nur noch beten, dass das Rongdianki seine Sache cool durchzieht und das
Ding reichlich beschädigt. Funktionsunfähig macht.«



Ich starrte angestrengt in die Nacht.
Bunte Punkte tanzten mir vor den Augen. Meine Gedanken schweiften ab. Im Ohr
hatte ich das Gepiepse des Zwanjangs, das mich mein Leben lang begleitet hatte.
Tag und Nacht. Ob allein oder im Gespräch. In den intimsten Momenten konnte es
losgehen. Es ist so wie mit einer Verkehrsampel. Sie behindert deinen Schritt
(oder deine Fahrt), gibt dir allerdings das Gefühl, dass dir nichts übles
widerfahren kann auf deinem Weg. Du musst nicht darüber nachdenken, was
geschehen könnte. Das tun andere für dich. Sehr praktisch. Und unendlich
bedrückend. Altenfeindlich. 
Zanfeienverachtend. Das würde auch Professor Freund schließlich
einsehen. Da war ich mir sicher. Ich war allein auf der Welt. Es wurde hell.
Ich stand in der Wüste. Mein Mund war trocken. Die Augen blendete die gleißende
Sonne. Mir wurde heiß. Ich schwitzte.



Es kam mir wie Stunden vor, dass ich dort
gestanden hatte, als die Detonationen einsetzten. In Wirklichkeit hatte es sich
nur um Sekunden gehandelt. Bei dem ersten krachenden Geräusch nahm ich Donna
wieder neben mir wahr. Sie bewegte ihren Mund und flüsterte etwas, das ich
jedoch nicht verstand. Es mochte ein Gebet sein. Oder sie zählte mit, um zu
sehen, ob alle Sprengladungen losgingen.



Die Explosionen ließen die Erde ein ganz
klein wenig, fast nicht spürbar erzittern, sonst geschah offensichtlich nichts.
Rein gar nichts, wie Donna gesagt hatte. Als eine Möglichkeit.



»Puh.« Donna war enttäuscht und stieß aufgestaute
Luft aus den Lungen, als wolle sie noch einmal nachhelfen. »Jetzt haben wir
ausgeschissen.«



Es war wieder Ruhe eingekehrt, als sei
wirklich nichts geschehen. Wir hatten keine Spuren hinterlassen. Puff. Puff.
Verpufft. Donna wandte sich zum Gehen und wollte wohl zu unserem Jincheng
zurückkehren und zurück nach Hause, in unsere Tiefgarage. Alles umsonst. Nein,
nicht umsonst, aber vergebens. Die arme Guttuerin, dachte ich. Mona Eiche. Dass
sie einen Namen in meinem Kopf hinterlassen hatte, machte es besonders schlimm.
Dann hörte ich ein Knirschen wie Schritte im Sand oder im tiefen Schnee, nur
viel, viel lauter. Das Knirschen schien sich zu bewegen, als käme es näher oder
als entferne es sich, das konnte ich nicht entscheiden. Nach Hause. Die Tiefgarage.
Unser neues Zuhause. Was für ein Zuhause? Nie würde sich etwas ändern. Wenn wir
sterben, wird die Tiefgarage unser Grab sein. Sie ist es schon jetzt.



Knirschen … warte … ich hörte etwas, was
da nicht hinpasst. Weiß nicht wieso. Es gehört da nicht hin. Leise. Kaum zu
hören. Dennoch da. Gehört da nicht hin. Nicht zu hören. Ist nicht Teil der
normalen Geräuschkulisse. Was ist es? Muss ich herausfinden. Es geschieht doch etwas.



»Warte«, flüsterte ich. 



In das Knirschen mischte sich ein Sirren
wie von einer unendlich großen Mücke. Das Sirren überflügelte das Knirschen,
das langsam abnahm. In leicht vorgebeugter Haltung erstarrt, versuchte ich
vergeblich, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen und zu erkennen, was
da im Zwanjang-Turm ablief.



Ein Blitz. Aber rot. Aber in Zeitlupe.
Aber von unten nach oben. Kroch am Turm hinauf. Nein, nicht außen. Das Licht
schien aus dem Inneren des Turmes zu kommen. Die Wand splitterte und öffnete
sich. Betonbrocken zischten durch die Luft wie überdimensionale Schneebälle und
gingen zu Boden und verursachten beim Aufschlag dumpfe Geräusche. Wir liefen zu
unserem Jincheng.



 



Keuchend, als seien wir den ganzen Weg
gerannt, schellten wir bei Karl. Er wusste, dass wir so spät kommen würden.
Schellten noch mal. Und noch mal. Nichts. Nichts tat sich.



»Hm«, machte ich und schaute mich ratlos
um. Ratlos und ärgerlich. Wie konnte Karl uns nach solche einem grandiosen
Erfolg versetzten? In den Ärger mischte sich Sorge. Hatte uns Karl
schlussendlich doch verraten? War dies eine Falle und die Guttuer würden uns
gleich hops nehmen? Die erste Intuition von Donna, dass er von den Guttuern als
Köder benutzt wird, hatte wohl doch ins Schwarze getroffen.



»Verfluchte Kacke«, sagte Donna. Es klang
jedoch nicht so, als mache sie sich die gleichen Gedanken wie ich. Sie war nur
ärgerlich, nach gut getaner Arbeit nicht ihre verdiente Nachtruhe zu bekommen,
dachte ich. Nachtruhe. Eine schmerzliche Feststellung. Aber frau kann nicht
alles haben. Enthaltsamkeit ist Kampf. Damit musste ich mich abfinden. Und ich
würde es tun, um der Sache willen, um der Befreiung der Alten und Zanfeien
willen, der Befreiung von den Schlitzaugen, der Befreiung von den Zwanjangen,
der Befreiung von der rechten Verfahrensweise, der Befreiung vom
Gesundheitsministerium, der Befreiung von den ärztlichen Kontrollräten. 



»Hei. Gratulierte«, sagte eine Stimme
leise aus dem Nichts. 



Ich zuckte zusammen.



»Tut mit leid, ich wollte euch nicht
erschrecken.« Karl war aus einer dunklen Ecke zu uns getreten. »Das war ein
sexy Erfolg! Alles ausgefallen. Kein fucking Zwanjang tut’s mehr. Die
Zwanjang-Identifizierung klappt nicht. Darum habe ich hier draußen auf euch
gewartet. Also, ich mache euch auf … Ach, kommt doch kurz mit hoch. Es wird
euch schon keiner sehen um diese Zeit. Und wenn schon, bei mir gehen die Frauen
ein und aus.«



»Nicht solche wie wir«, sagte Donna
herablassend. »Wie ich.«



»Mal so’ne, mal solch, Ma’am«, lachte
Karl und musterte Donna. Es machte einen wirklich wertschätzenden Eindruck auf
mich, und ich fühlte einen Stich in der Seite. »Karoline wird sich freuen, euch
kennen zu lernen.«



Donna seufzte gereizt, schwieg
allerdings.



»Ihr müsst gleich alles erzählen«, sagte
Karl im Fahrstuhl. Er ruckelte bedenklich, schaffte es aber. Wieder einmal.



»Du schläfst wohl nie, was, Karl?«,
fragte ich. »Am Tag im Kiosk und in der Nacht auch … äh … aktiv.«



»Schlafen?« Karl verzog komödiantisch das
Gesicht. »Das ist nicht sexy. Schlafen kann ich, wenn ich tot bin. Es gibt
Mittel für den Schlaf … und dagegen.«



Unser Leben wird durch Chemie bestimmt,
dachte ich verzweifelt. Ob wir für die rechte Verfahrensweise sind oder
dagegen, ist einerlei.



Als Karl seine Wohnungstür aufschloss,
schlug uns ein umwerfend schwüler Geruch entgegen. Er entsprach der plüschigen
Einrichtung, die meiner Vorstellung dessen nahe kam, die ich von historischen
Bordellen hatte. Rot und Orange herrschten als Farben vor. Das gedämpfte Licht
kam von Lampen, die mit bunt gefärbten Federn geschmückt waren. Den Boden
bedeckte ein langfloriger, schallschluckender Teppich. Auf einem roten
Ledersofa rekelte sich unter einem weißen Fell ein blutjunges Mädchen. Im
Hintergrund flimmerte ein Großbildschirm; augenscheinlich handelte es sich um
eine Komödie aus der guten alten Meigu-Zeit. 



»Hei, mein Süßer«, säuselte das Mädchen.
»Wen Liebes hast du uns denn da noch zum Spielen mitgebracht?«



»Penelope und Donna«, stellte Karl uns
stolz vor. »Das sind die Heldinnen, die das fucking Zwanjang abgestellt haben.«



»Andingig!«, rief das Mädchen. »Hei, ich
bin die Karoline. Wartet, ich zieh mir mal schnell was über; wenn es nicht so
gedacht ist, dass ihr mitmacht.«



»Hei, Karoline«, sagte ich.



Karoline wartete keine Antwort ab,
sondern verschwand im Bad.



»Das muss gebührend gefeiert werden!«,
rief Karl und holte eine Flasche Champagner hervor. »Party!«



»Für mich bitte keinen beschissenen
Alkohol«, wehrte Donna ab.



»Aber eine sexy Zigarette in Ehren wirst
du doch nicht verwehren, Ma’am!«, flötete Karoline, die inzwischen auch nicht
viel mehr als das Nötigste bedeckt hatte. Sie hielt eine altmodische, schwarze
Zigarettenspitze an den Mund und saugte kräftig. Der Tabak musste parfümiert
sein, denn der Rauch roch intensiv nach Frucht. Kirsche? Solche Zigaretten
waren äußerst schwer zu bekommen und kosteten sündhaft viel Guthaben. Es war
schon klar, wofür Karl sein Guthaben und seine Edgars ausgab.



»Gerne«, sagte ich hastig, denn noch nie
hatte ich so etwas Edles geraucht.



Karoline warf mir eine Schachtel herüber.
»Willst du es auch mal mit einer Spitze versuchen, Penelope? Ist total
andingig.«



»Nee, nee, das bin ich nicht gewohnt.«



Karl gab mir galant Feuer.



Donna lehnte auch die angebotene
Zigarette ab. Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute sich
missbilligend im Raum um.



Ich nippte von dem Champagner.



Karoline stellte sich als sehr nette,
unkomplizierte und umgängliche Person heraus. Schon bald lachten wir zusammen,
bis sogar Donna etwas auftaute. Wie spät es war, als wir uns zum Schlafen nach
unten in unseren Jaguar zurückzogen, ließ sich nicht sagen, denn die Zwanjange
waren nach wie vor tot. O sinnfuliche Zeit!



 



Irgendwann weckte uns Karl. Er hatte
seinen Kiosk nicht aufmachen können, da die Zwanjange immer noch nicht wieder
in Gang waren und niemand etwas kaufen konnte. Er hätte mit Edgars handeln
können, das wäre allerdings sofort aufgefallen. Und es wimmele überall von
erregten Guttuern. Wir sollten ja nicht den Kopf aus unserem Unterschlupf
stecken, warnte Karl. Da die Zwanjang-Identifizierung nicht funktioniere, würde
jeder Passant genau angeschaut und die Guttuer machten von allem und jedem
Bilder – mit historischen Kameras, die sie irgendwo gehortet haben
mussten. Karl berichtete weiter, die Atmosphäre sei alles andere als gut. Nein,
es gäbe keine Feiern in der Stadt, weil doch das Joch der Zwanjange
abgeschüttelt worden sei. Im Gegenteil. Weil man nichts kaufen konnte, würden
die meisten Leute ratlos sein, manche depressiv werden, andere würden in den
Straßen randalieren. Niemand wüsste etwas Sinnvolles mit sich anzufangen. Karl
dagegen wusste etwas mit sich anzufangen … oder genauer gesagt: mit Karoline.
Er verabschiedete sich nach oben.



Dass die Zwanjange wieder in Betrieb
genommen werden konnten, bekamen wir mit, als sich Mike meldete und dringend um
ein Treffen bat.



»Dass das hirnrissige Schlitzauge hier
hin zwanjangniert. So eine Undiszipliniertheit gehört eigentlich von ein
Kriegsgericht! Standrechtlich erschossen muss der werden, der Scheißkerl. Der
gefährdet uns, unsere Basis, die ganze Sache! Was denkt sich dieser fette
uncoole Arsch bloß dabei?«, schimpfte Donna.



»Donna!«, sagte ich. »Ich möchte nicht,
dass du so redest! ›Enthaltsamkeit ist Kampf‹, also Schluss mit dem
Rumgefluche.«



»Da dünkst du dir wohl besonders schlau,
Klugscheißerchen? Kommt noch jemand über dir? Gott? Oder kannst du dem auch
vorschreiben, wo’s lang geht?«



»Wenn nicht für freies Fressen und F…
F…«, ich spuckte das Tabuwort feucht hervor, aber schaffte es dann doch, es ihr
komplett ausgesprochen entgegenzuschleudern, »… Ficken, wofür machen wir dann
die Revolution?«



»Du hast eben von Karl gehört, was die
Leute mit ihrer Freiheit machen: Nix. Kein Fest. Kämpf du fürs Fressen und
Ficken. Ich kämpfe für Gott.«



»Für Gott? Hast du sie noch alle? Warst
du nicht die, die sich immer über die Uniks lustig gemacht hat? ›Katholische
Schangsen, das ist doch ein Widerspruch in sich‹, oder so … Wie oft hast du das
gesagt! Verdammt. Pisse. Scheiße. Kacke. Kein Fluch ist dir zu widerlich.«



»Quatsch keinen Dünnschiss. Die Uniks
sind die besten Verbündeten, die wir kriegen können und die aufopferungswillig
genug sein werden. Wenn du was von Geschichte kapiert hättest, wüsstest du,
dass einzig der Glaube genug Kraft entfaltet, um für den Kampf … um für den Tod
im Kampf … um für das Ideal des Märtyrers bereit zu sein.«



Während wir stritten, brachen wir die
Warnung Karls in den Wind schlagend auf. Das, was wir taten, und das, was wir
sagten, hing bloß schwach miteinander zusammen. Unsere Körper wussten, was zu
machen sei. Unsere Seelen nicht. 



Das Aufgebot von Guttuern war immer noch
immens, genau wie Karl es beschrieben hatte. Sie waren jedoch damit
beschäftigt, die Plündereien einzudämmen und kamen nicht dazu, die Kongbufenzi
aufzuspüren, obwohl es für die Guttuer, wie Donna betonte, zur obersten
Priorität gehören würde, jemanden zu fassen, der einen der ihren verletzt oder
gar getötet habe. Ich fragte sie, ob sie das als versteckten Angriff auf mich
meine und ob ich es hätte zulassen sollen, dass man sie samt des Rongdianki in
die Luft gejagt hätte. Das jedenfalls hätte mehr Opfer gegeben, einschließlich
der jetzt verletzten Guttuerin. Donna knurrte, dass wir schon noch mal über
revolutionäre Selbstdisziplin würden sprechen müssen. Aber sie schwieg dann.
Und auch ich tat es. 



 



Mike hatte zusätzlich Donald zu der
Zusammenkunft gebeten. Stolz präsentierte er sein Zwanjang: Während der Aktion,
als Professor Freund und die anderen gemäßigten Kritiker der rechten
Verfahrensweise ihre Zwanjange abgenommen hatten (sie waren ihnen unter
Zwangsandrohung von den Guttuern unmittelbar nach der Aktion wieder angelegt
worden), sei John Neywa auf ihn zugekommen und habe ihm ein manipuliertes
Zwanjang mit jeder Menge Guthaben darauf zugesteckt. Dass der CIA-Agent von
Mikes Mitgliedschaft im GRAM wusste, zeigte, unter einer wie genauen
Beobachtung durch den meiguischen Geheimdienst wir standen. Denn zwischenzeitlich
hatte niemand von uns mit dem Mann persönlich gesprochen. Ich behielt mein
Unbehagen für mich und bekam darum auch nicht heraus, ob die anderen es teilten
– oder überhaupt die Problematik begriffen, dass wir von Kräften abhängig
waren, deren Absichten wir nicht genau kannten.



Mike jedenfalls strahlte. Jetzt konnte er
zu uns in unseren unterirdischen Stützpunkt ziehen und sich unmittelbar an dem
bewaffneten Kampf beteiligen, der mit der Sprengung des Zwanjang-Turms eine so
triumphale Fortführung gefunden hatte. Er bat Donald, auch bei ihm eine
Gesichtsveränderung wie bei uns vorzunehmen.



Donna war derart enthusiastisch, dass ich
mich fragte, worüber wir uns eben gestritten hatten. Ja, ich zweifelte, ob der
Streit in der Tiefgarage wirklich stattgefunden oder ob ich ihn mir nur
eingebildet hatte.



Auch Donald hatte eine gute Nachricht.
John Neywa war nach der Sprengung des Turmes auch bei ihm vorbei gekommen, um
die tiefe Genugtuung der Meigu-Regierung über den gelungenen Anschlag zu
übermitteln. Allerdings müsste Präsident Thomas Schubb sich öffentlich
distanzieren und die Terroristen scharf verurteilen, um den Besuchstermin des
Exil-Papstes in einer Woche nicht zu gefährden. Wir sollten jedoch die
Kampfhandlungen so schlagkräftig wie möglich fortführen. Denn die
Gesundheitsministerien der alleuropäischen Regionen würden nach Einschätzung
seiner Behörde um so verhandlungsbereiter sein, je mehr sie unter der Drohung
stünden, dass sich die Sicherheitslage bei einem Scheitern der Gespräche
deutlich verschlechtern würde.



»Wir tanzen nach der Pfeife der
Meigu-Regierung?«, empörte ich mich. Das passte zu meinen Überlegungen zur
Beobachtung durch den CIA, der wir offensichtlich unterlagen. »Wenn es der
passt, dass wir kämpfen, kämpfen und sterben wir, wenn sie es sich aber anders
überlegt, kuschen wir wieder und unsere Opfer sind umsonst!«



»Nun mach mal halblang, Patlicia.« Mikes
Optimismus war ungebrochen. Aber was wollte er mir mit seiner affigen
Aussprache meines Namens sagen? »Irgendwelche Verbündete braucht man, wenn man
siegen will.«



»Cool Mike«, stimmte Donna zu. 



Ich ballte die Faust in der Tasche.



Es wurde beschlossen, dass Mike sich auch
ein Jincheng besorgen solle, so dass wir zwei Einsatzfahrzeuge hätten. Zuvor
würde Donald ihn einer gesichtsverändernden Behandlung unterziehen. 



Nachdem das alles ohne weitere
Komplikationen erledigt war, stieß Mike zu uns in die Tiefgarage. Die
Verwandlung, die Dr. Speer alias Donald an ihm vollzogen hatte, war kaum zu
glauben. Mike sah nun überhaupt nicht mehr aus wie ein – Schlitzauge. 



Wir zeigten Mike das Lager der
revolutionären Gotteskrieger.



»So viel Platz!«, rief er begeistert.
»Wir brauchen ein eigenes Zwanjang-Labor, um von der zufälligen Lieferung durch
die Meigu-Agenten unabhängig zu sein. Und dies ist der Raum dazu, Zugang zu
Strom und Wasser, alles da, hier entsteht die neue, die bessere Welt.«



»Und du könntest das, selbst manipulierte
Zwanjange herstellen?« Donna hing an seinen Lippen. Wie abstoßend! Wer war da
denn der Opportunist … die Opportunistin?



Eifersüchtig warf ich versteckt bösartig
ein, weil ich mich nun doch an die Realität des Streits mit Donna vorhin
erinnerte: »Das einzigste, was etwas schwieriger ist, ist der Nachschub an
Fressalien.«



»Für die Sache muss man auch mal hungern
können«, grinste Mike und klopfte sich zufrieden auf seinen Bauch.



»Ja, Enthaltsamkeit ist Kampf.« Mike
konnte den Hintersinn selbstredend nicht verstehen und Donna ging nicht auf ihn
ein. Ich zündete mir eine Zigarette an. Karl hatte uns – oder vielmehr
mir – ein Päckchen mit den wundervoll Parfümierten spendiert.



»Kannst du das Qualmen nicht einfach mal
bleiben lassen?«, maulte Donna, wurde dann aber geschäftsmäßig, bevor ich mich
darüber aufregen konnte, dass sie die Funktion des Zwanjangs übernommen hatte.
»Die nächste Aktion ist die Entführung von Bao Meyers …«



»…, der tongschinge Sohn der
Gesundheitsministerin«, ergänzte Mike und grinste mit Donna um die Wette.



Donna fuhr fort, indem sie mir die Hand
auf die Schulter legte: »Das war Patricias Idee und ich finde, es gibt keine
bessere.«



Ich drückte den kaum halb angerauchten
Glimmstängel aus, ohne Donna zu korrigieren. Das Tief war überwunden. Mike rieb
sich die Hände und konnte es nicht erwarten, zur Tat zu schreiten. 



Wir trugen zusammen, was Donna und ich
schon ausgekundschaftet hatten. Über unsere Zwanjange recherchierten wir
Informationen und bemerkten nicht, wie selbstverständlich wir die Technologie
benutzten, die wir bekämpften und ausgeschaltet hatten, wenn auch nur
kurzfristig. Daneben verfasste ich eine Botschaft an die Öffentlichkeit, in der
ich die Bedeutung der Sprengung des Zwanjang-Turms erklärte. Ich beteuerte,
dass wir so blöd nicht seien zu glauben, dass mit der Sprengung eines, wenn
auch wichtigen, Sendemastes die ganze verfluchte rechte Verfahrensweise aus den
Angeln gehoben werden könne. Es ginge vielmehr darum zu zeigen, dass das
Gesundheitsministerium nicht unangreifbar sei und dass es genauso wie im
Baskenland auch militärisch besiegt werden könne. Die Jujitscha, schrieb ich,
sei zu allererst das Instrument, um den Mythos zu besiegen, dass »nichts gegen
die rechte Verfahrensweise auszurichten sei« und dass einem durch die Zwanjange
die Hände gebunden wären. Erst wenn dieser Mythos unter den militärischen
Nadelstichen der Jujitscha zusammenbreche, würde es zu einem Aufstand der
Massen kommen, der dann dem Gesundheitsministerium in den deutschen Regionen,
im vereinigten Alleuropa und schließlich auch in China den Garaus macht. Eine
überaus kluge Analyse, fand ich, die allen denkenden Menschen einleuchten und
sie überzeugen müsste.



Nachdem ich das formuliert und mit Hilfe
des Zwanjangs in alle Welt hinaus gesandt hatte, fühlte ich mich ganz einfach
großartig. Das, was wir getan hatten, war richtig. Das, was wir vorhatten, war
richtig. Es war nötig. Wir hatten keine andere Wahl. Das Gesundheitsministerium
zwang uns allein durch seine Existenz dazu, so zu handeln, wie wir es taten. Es
war traurig, wenn dabei Menschen zu Schaden kamen, aber es war nicht unsere
Schuld, sondern die des Gesundheitsministeriums. Die Leute würden das einsehen,
war ich mir sicher. Sie würden uns unterstützen. Dass die erste Reaktion auf
die Sprengung des Zwanjang-Turms nicht ganz zufriedenstellend ausgefallen war,
focht mich nicht an. Die Tat sprach doch nicht für sich allein. Die Leute
brauchten Interpretationshilfen. Und die hatte ich ihnen in meisterhafter
Sprache und messerscharfer Logik geliefert. Nichts mehr stand einer allgemeinen
Erhebung im Wege.



 



 



Der Plan



 



Maite: Kaixo [hallo], John,
zer moduz [wie geht’s]?



John Neywa: Hello, Maite, glad to
see you again. How are you? Wir sollen alemanieraz sprechen, das du weißt. Dich
wird das gut tun zwischen den ganzen Eusal-Irrsinn hier.



Maite: (lacht auf) Irrsinn, Sie sagen
es. Haben Sie Neuigkeiten von unseren fenbingen Freunden in den deutschen
Regionen?



John Neywa: Fenbing?



Maite: Oh, so weit, dass Sie
Chineutsch versehen, sind Sie noch nicht? Ich sollte »crazy« sagen, wie in der
guten alten Meigu-Zeit bei uns.



John Neywa: Crazy, Irrsinn, ok, I
got it, thank you.



Maite: Was also macht meine
Penelope so?



John Neywa: »Meine Penelope«? Du
kennen sie früher von her, wenn ich zurückrufe es correctly.



Maite: Ja, war dumm
gelaufen, damals, wissen Sie. Eine traurige Geschichte. Ich war mit jemandem
zusammen, der mich in die Schangsen-Bewegung eingeführt hat. Doch er war
zufällig ein Agent des chinesischen Geheimdienstes, ein agent provocateur. Das hat sich aber
erst später rausgestellt. So recht war ich nicht dabei. Ich war jung, wissen
Sie, und unerfahren. Als ich ein Angebot erhielt, Altenbeauftragte zu werden,
habe ich das angenommen. Die haben nichteinmal gewartet, bis ich mit dem
Studium fertig war. Nun ja, so eine Gelegenheit konnte ich mir doch nun
wahrhaftig nicht entgehen lassen, dachte ich. Dieser Typ also, mit dem ich
zusammen gewesen war, hatte damals, vielleicht haben Sie davon gehört, die
Symbolfigur des deutschen Altenwiderstandes ermordet: Edgar Longhang. Genau in
dem Moment bin ich weg. Der Typ hat sich dann Penelope geschnappt, den Verdacht
wegen des Mordes an Longhang auf andere gelenkt und das kleine naive Pummelchen
zur Heldin der Bewegung hochstilisiert, bis er aufgeflogen ist. Soweit ich
weiß, war sie es sogar selbst, die es herausgefunden hat. Muss schrecklich
gewesen sein. Die Arme! Das hat sie nicht verdient, vor allem, weil sie vorher
mit dem Ermordeten, diesem Edgar, zusammen gewesen war. Nun ja, eine ziemlich
verworrene Geschichte, ich weiß nicht, ob Sie die interessiert. 



John Neywa: Was ist aus diese
Mann geworden?



Maite: Keine Ahnung. Das
deutsche Gesundheitsministerium hat ihn, so viel ich hörte, nach China
abgeschoben.



John Neywa: Haben ich dir richtig
unterstanden? Die Yellows … wie sagen ihr? »Schlitzaugen«? … haben die Penelope
für die Schangsen-Bewegung geworben und zu der härteste Fighter gemacht in
deutsche Regionen? 



Maite: So ist es.



John Neywa: Oh my God, how crazy!
Wie sagt? »Fenbing«?



Maite: Genau. Ob sie Mao
Schmidt, so hieß der Mann, dafür einen Orden gegeben haben? Wahrscheinlich. Die
haben Sinn für Humor, die Schlitzaugen … die »Yellows«.



John Neywa: Die Yellows? No, no,
die merken es nicht, darum machen die das, was wir humorous finden. Du willst
dich nicht freuen, Penelope zu wiedersehen, nehmen ich an.



Maite: Doch, sehr. Ich
könnte alte Missverständnisse ausräumen. Sie ist wohl der Meinung, ich sei eine
Verräterin, hätte mit diesem Agenten, diesem Mao – was für eine Ironie
des Namens! – unter einer Decke gesteckt … Das muss eine schwere Sache
für sie gewesen sei, wenn ich mir das vorstelle.



John Neywa: … unter einer Decke …
das ist humorous, oder? So sagt ihr doch, wenn ihr es tut: »unter der Decke
stecken«.



Maite: Nicht ganz, John.
»Unter einer Decke stecken« heißt »conspiracy«, hat nix mit Schingschingen zu
tun, mit »sex«, wie ihr es in der unguten Sprache ausdrückt. 



John Neywa: »Sex in die unguten
Sprache«, du sagen es.



Maite: Entschuldung. Das mit
der »unguten Sprache« ist so eine mordsmäßig fenbinge Floskel. Na ja, wenn man
damit aufwächst, ist es schwer, sich davon frei zu machen. Tut mir leid, sollte
keine Beleidigung sein.



John Neywa: Aber »frei machen« …
das zu tun hat mit die »sex«, got it?



Maite: Woran ihr Amis doch
immer denkt! Das hat seine Urache in eurem Puritanismus und so. Jedenfalls
fände ich es schon gut, die leidige alte Geschichte aus der Welt zu schaffen.
Schließlich kämpfen wir jetzt auf der rechten Seite, meine ich.



John Neywa: Und wie sein du
gekommen Altenbeauftragte von zu nach Euskal?



Maite: Hey, was soll das
werden, John? Ein Verhör?



John Neywa: Ich wollen nur sein
friendly, du tun das verstehen.



Maite: (seufzt) Ach, könnte ich
sagen, dass mich das, was ich als Altenbeauftragte gesehen und erlebt habe,
zurück oder erst überhaupt richtig in den Schoß des Widerstands getrieben
hätte! Aber nein, ich habe mich nur in Eneko verliebt.



John Neywa: Die Liebe ist keine
schlechte Grund. Ich kämpfen für die Sachen, bloß weil ich geboren sein in
Land, was ihr Meigu nennt.



Maite: Die Liebe zu Ihrem
Land ist doch auch kein schlechter Grund!



John Neywa: Ich lieben was lieben
was ich mich aussuchen. Kann man ausdrucken das auf diese Wege?



Maite: Hm … Sie meinen, Sie
würden es sich gern selber aussuchen, was Sie lieben? Anstatt in ein Land
hineingeboren zu werden und so?



John Neywa: Ja, eine Frau. Oder
wie du. Du haben dir ausgesucht das Baskenland als deine Heimat zu lieben. Und
Eneko Caballé. Du haben dir alles eigen ausgesucht.



Maite: (nach einer Pause) Sie haben eben
angedeutet … gefragt, ob ich Penelope wiedertreffen wollte. Wollen würde. Das
haben Sie nicht nur so dahin gesagt?



John Neywa: Dear Jesus, of course
not! Ich denken, sie werden nicht lange so bleiben können in die deutschen
Regionen. Wir müssen ihnen holen hierher, ich denken. Train them. Educate them.
Was richtigen tun, nicht spielen und rumballern. Rumballern? Ist das correctly?



Maite: Wie man’s nimmt, das
ist ein sehr abfälliges Wort. Sie bemühen sich. Ich würde es nicht »rumballern«
nennen, die EZB hat ja auch mal klein angefangen. Na ja, aber ich glaube, Sie
haben Recht: Eine Guerilla kann nur von ausgebildeten Leuten gemacht werden.
Wann sollen sie kommen?



John Neywa: Ich sprechen mit
Eneko, wenn du gutheißen meine Plan. Meine Government würde es wünschen
geheißen, dass sie bleiben bis nach die Besuch von der fucking pope in
deutschen Regionen. Man meinen dort, das würden richtig sein, um zu machen die
rechte Druck auf deutschen Gesundheitsministerin um zu verhandeln mit. Und bis
hin dazu wollen sie machen … wie tut ihr sagen es? eine Kindschläfer, eine
kidnapping machen.



Maite: Warten Sie …
Papstbesuch, der ist für den 15. Oktober in den deutschen Regionen anberaumt,
bei der Gesundheitsministerin Ursula Meyers. Korrekt? Drei Tage noch. Werden
sie das fertig bringen?



John Neywa: Machen du dich Sorgen
um siewegen?



Maite: Na ja, es wäre
schade, wenn die erste Guerilla in den deutschen Regionen seit hundert Jahren
so schnell zu Ende wäre.



John Neywa: Seit hundred years,
really?



Maite: Yeah, man, wussten
Sie das etwa nicht? Ziemlich genau hundert Jahre.



John Neywa: Wow.



Maite: Nicht der Rede wert,
wie diese Penelope-Sache nichts als von symbolischer Bedeutung, militärisch
impotent, total fenbing. Sagen wir mal so: Wenn es ihnen gelingt, bis zum
Papstbesuch nicht geschnappt zu werden, dann sollen sie kommen. Eine
Entführung?



John Neywa: Genau, »Entführung«,
das war die Wort, die sich suchte für.



Maite: Entführung also … Wie
soll das denn gehen? Na ja, das wäre schon eine tolle Eintrittkarte für hier.
Ich regle das mit Eneko. Beste zerbait [sonst noch was]?



John Neywa: Ez, hori da dena
[nein, das wäre alles]. Thanx a lot. Eine Freude war das zu mich.



Maite: Ez horregatik [keine
Ursache], John. Laster arte [bis bald].



John Neywa: See you.



 



Ort: Otxandio, Baskenland, in einem Lager
der »Euskal Zahartzaroën Brigada«. Zeit: 12. 10. 2077, früher Abend. Aus dem
Gedächtnis aufgezeichnet und zur Verfügung gestellt von John Neywa, ehemals meiguischer
Diplomat mit geheimdienstlicher Funktion in den deutschen Regionen, heute
Historiker mit Schwerpunkt »Große Chinesische Wende« in Europa.



 



 



Mitgenommen



 



Ein Motorrad zeigte sich im Licht unseres
Scheinwerfers. Es stand am Rand der selbst in einer besseren Gegend wie dieser
unbeleuchteten Straße und war ebenfalls ein Jincheng. Meiner Einschätzung nach
handelte es sich allerdings um ein deutlich stärkeres und darum wohl auch
deutlich teureres Modell als das XC-1, das wir uns zugelegt hatten. Irgendwie
stand es auf irritierende Weise dort unmotiviert und vor allem fahrerlos im Weg
herum. Wir hielten an. Dann entdeckten wir eine Person, die dem zugleich
säuerlichen und schwülen Geruch zufolge in einer Lache von Kotze auf der Straße
lag. Wenn wir nicht sinnfulicherweise angehalten hätten, wäre der Mensch glatt
überfahren worden! Die militärische Vorsicht hätte uns zwar dazu veranlassen
sollen, möglichst schnell das Weite zu suchen. Der uralte Reflex der
Mitmenschlichkeit funktionierte aber Gott sei Dank noch. Wir beschlossen, uns
das mal genauer anzuschauen. Verwunderlich war, dass weder das Zwanjang der
Person piepte noch einen Alarm ausgelöst hatte, um einen Bingdalu-Wagen zur
Rettung herbeizurufen. 



Ich stieg von unserem Jincheng, nahm eine
Taschenlampe, die ich seit unserem Hausen unter der Erde immer bei mir trug,
und näherte mich der Person vorsichtig. Ich richtete den Lichtkegel auf sie.
Ein junges Gesicht. Frau oder doch Mann? Weiche Züge, langes Haar. Aber
Adamsapfel. Brust? Der Mensch lag gekrümmt da und ich konnte es nicht erkennen.
Die Person lallte etwas, das sich wie »Scheiß-Hein, ehrlich, im Namen der
Gesundheit, hau ab!« anhörte. Hein? Da war doch was; der Name schien eine
Assoziation in mir auszulösen.



»Hei, ich bin nicht dieser Hein, da können
Sie beruhigt sein«, sagte ich zu der Person. Ein wirklich engelhaftes Gesicht.
Hein Friedrichs. Ja, das war es. Der Lebensgefährte von Mao Meyers. Bao war
allgemein in den Medien präsent. Trotz der ungünstigen Beleuchtungsverhältnisse
konnte ich das klassische Profil nun zuordnen und rief so leise wie möglich zu
Donna hinüber: »Wir müssen die Chance nutzen. Es ist Bao. Lass ihn uns
mitnehmen. Mach sein Zwanjang ab.«



Donna holte das Gerät hervor, befreite
Bao von seinem Zwanjang und versenkte es im nächsten Gully. Komisch. Das
Zwanjang gab immer noch keinen Mucks von sich. 



Wir klemmten den schmächtigen Buschen
zwischen uns und brausten davon. Selbst der Fahrtwind konnte den widerlichen
Gestank der Verwesung, der von Bao ausging, nicht an meiner Nase vorbeileiten.



Wie wir Baos habhaft wurden, hatte
demnach nichts mit unserer Recherche zu tun. Es war bloß die Gunst des
Augenblicks und geschah am Vorabend des 13. Oktobers. Die völlig besoffene
halbe Portion lag uns im Weg herum gar nicht weit entfernt von seiner
luxuriösen Wohnung in der Kleingedankstraße. Seit seiner Volljährigkeit 2076
lebte er dort zum Leidwesen seiner Mutter Ursula Meyers, nun schon gut zehn
Jahre Gesundheitsministerin der deutschen Regionen, mit seinem Freund Hein
Friedrichs zusammen. Alle Medien waren voll von der »unmöglichen
Liebesgeschichte«, wie sie genannt wurde. Eine Mischung aus Voyeurismus und
unter allzu oberflächlich geheuchelter Toleranz nur schlecht verhehlter Häme,
dass ausgerechnet die Gesundheitsministerin einen Tongschingser zum Sohn hatte,
markierte die mehrfach gebrochene Moral der rechten Verfahrensweise. Alle die
spießigen Duckmäuser, die es nie im Leben wagen würden, gegen die permanente
Totalüberwachung jedes Atemzuges und jeder Körperausdünstung aufzubegehren, steckten
ihren ganzen aufgestauten Abscheu in die klammheimliche Freude, dass es Frau
Ursula Meyers ganz recht geschähe, wenn ihr Sohn aus der Art schlüge.
Gleichzeitig mokierte man sich über das »Verteidigungskomitee gegen
Überalterung und Überfremdung«, das in unheiliger Eintracht  mit der »Unabhängigen Initiative
Katholischer Schangsen« Baos Lebenswandel zum Anlass nahm, der rechten
Verfahrensweise Dekadenz, Sitten- und Werteverfall vorzuwerfen. War es möglich,
gegen diesen ausgemachten Blödsinn eine halbwegs vernünftige humane Position
einzunehmen und zu bewahren? Professor Freunds Frage war meine Frage; ich
stellte sie mir praktisch und er sie sich theoretisch. Solches Theoretisieren
wie das seinige empfand ich nun als Feigheit vor dem Feind.



 



In der Tiefgarage, wo uns Mike erwartete
und unseren großen, unerwarteten Fischzug überschwänglich begrüßte, fesselte
Donna dem immer noch völlig benebelten Bao die Hände auf den Rücken.



»Ach, tu mir doch nich’ weh, Mutti,
bitte, im Namen der Gesundheit«, lallte Bao. »Wo bin ich denn? Wo bin ich, he?«



Donna schleifte ihn ins Bad und ließ ihm
Wasser über den Kopf laufen. Dann trocknete ich ihn vorsichtig ab. Das machte
ihn nicht nur nüchterner, sondern senkte auch die Geruchsbelästigung, die von
ihm ausging, auf ein gerade erträgliches Maß.



»Was ist los?«, fragte Bao noch mit
hoher, aber festerer Stimme. Er versuchte, um sich zu treten und mich zu
beißen. Fast susching fand ich ihn, wie er so wild wurde. Allerdings, eine
Dusche würde er nach wie vor brauchen. »Was geht denn hier vor? Wo ist mein
Jincheng?«



»Halt still, Kotzbrocken«, befahl Donna,
»oder ich fessele dir auch noch die stinkenden Schweißfüße.«



»Du bist Gefangener des GRAM –
Graue Armee, Kommando Mark«, erklärte ich stolz. Das Jincheng hätten wir
mitnehmen sollen. Wir waren Eselinnen! Aber nein, das wäre ja gar nicht
gegangen, weil ich kein Motorrad fahren konnte. Ich musste es unbedingt lernen.
Sobald wie möglich. »Du befindest dich in den Händen der Jujitscha. Mein Name
ist Penelope Heiler.«



»Ach je, oh weh!«, jammerte Bao. »Habt
ihr mein Jincheng gestohlen? Is’ ’n heißer Stuhl, sag’ ich euch. Echt andingig.
Aber, hui, gefährlich zu fahren, das kann nicht jeder … nicht jede, sozusagen.«



»Ich bin Michaela Simon«, stellte sich
Donna vor. »Und das fette Schlitzauge da hinten schimpft sich Mike.«



Mike stand tatsächlich etwas abseits und
sah sich das Schauspiel durch die Badezimmertür an. Ich fragte mich, wie er es
ruhig ertragen konnte, wenn Donna sich über sein Gewicht und seine Herkunft
lustig machte. Das Etikett »fettes Schlitzauge« schien ihm nichts anzuhaben.



»Ich schäme mich ja auch gehörig für mein
Volk von Schlitzaugen«, sagte er mit verschmitztem Grinsen, als sei das hier
nichts als eine große Spaßveranstaltung. »Und mein Kampf wird wiedergutmachen,
was meine Landsleute an Unsinnfu über die Welt gebracht haben.«



Bao schaute verständnislos. Mike war ja
als Schlitzauge nach Donalds erfolgreicher Behandlung gar nicht mehr zu
erkennen. Donna schien das nicht bemerkt zu haben. Wir litten alle an
Realitätsverlust.



»Eins ist ein Naoschi«, sagte ich zu
Mike. »Er war sternhagelvoll. Sein Zwanjang hat aber keinen Bingdalu-Wagen zu
Hilfe gerufen und selbst dann nicht protestiert, als wir es abgemacht haben.«



Bao verzog den rechten Mundwinkel
abschätzig. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich vor
Lachen losbrüllen wollen, so grotesk sah das aus.



»Du weißt was, spuck’s aus!« Donna packte
und schüttelte Bao. Er würgte. Ich fürchtete, er würde sich erneut übergeben.
Keine angenehme Vorstellung.



»Achtung, hoher Seegang!«, krächzte Bao.



»Du willst dich dalübel beschwelen, dass
die lechte Velfahlensweise nicht eingehalten wulde?«, warf Mike mir lachend zu.



»Hä?«, machte ich unwillig. 



»Weil du es einen ›Naoschi‹ genannt
hast.« Mike grinste weiter.



Er hatte mich ertappt! Wie sehr war ich
doch noch nach wie vor von der rechten Verfahrenweise geprägt!
Sinnfulicherweise kamen wir nicht dazu, das Thema weiter zu vertiefen. Es war
nicht der rechte Moment für solche zanfeien Haarspaltereien!



»Im Namen der Gesundheit, lass’ mich
los!«, heulte Bao derweil. Seine Beine knickten ein und er plumpste hilflos,
weil seine Hände ja gefesselt waren, auf den Hintern. »Nichtmals das Gesicht
kann ich in den Händen verbergen. Bitte, lasst mir doch die Arme frei. Was wird
nun aus mir? Ist das hier die Strafe, dass ich bös’ war zu dem lieben Hein oder
so?«



Ich hockte mich neben ihn. Ein feines,
fast feminines Gesicht mit reiner, weißer Haut, umsäumt von langen, schwarzen
Haaren hatte er. Dunkle Augen, starke Brauen und ein kleiner Mund mit wulstigen
roten Lippen ließen ihn, wie ich mir vorstellte, zum Schwarm von allen
Schulmädchen werden. Jedenfalls wenn er sich frisch gemacht hatte. Wie
enttäuschend für sie, dass er tongsching war! »Du hattest Streit mit deinem
Freund? Hein heißt er, oder?«



»Was geht Sie das an?«, fauchte Bao. Sein
Atem gab dem Gestank Aufwind, der sich anschickte, selbst den ansonsten alles
beherrschenden Modergeruch der feuchten Betongarage zu übertünchen. »Geben Sie
mir erst mein Motorrad wieder. Sofort! Sonst hole ich die Guttuer oder so!
Ehrlich! Tu ich wirklich! Da kenn’ ich nix! Und Mutti erst. Wenn die davon
erfährt, habt ihr nichts mehr zu gackern, dem Gesundheitsministerium sei Dank.
Macht euch auf was gefasst. Wenn die mal ärgerlich wird, wächst kein Gras mehr.
Die ist schlimmer als alle Guttuer der Welt zusammengenommen, das könnt ihr mir
aber glauben! Und wenn nicht, na ja, dann ist euch nicht zu helfen; wer nicht
hören will, muss fühlen, ha ha ha.«



Ich glaubte, er würde versuchen, mich
anzufunkeln. Das gelang ihm allerdings nicht, und ich musste lächeln. Seine
Gegenwart würde mir sympathisch sein, sobald der Kerl gewaschen wäre. Und das
ließ sich ja bewerkstelligen.



»Schluss mit dem uncoolen Austausch von
Intimitäten«, ging Donna dazwischen. »Wir verfrachten ihn in den
Kia-Kleintransporter da vorn gegenüber von dem Jaguar. In dem müsste er Platz
genug haben. Einer von uns muss immer bei ihm sein. Ich übernehme die erste
Wache und wecke dich in drei Stunden, Mike. Ganz in der Frühe morgen werden wir
eine Erklärung abgeben …«



»… und Forderungen stellen!«, ergänzte
Mike.



Ich erhob mich umständlich. »Butter, Zigs
und Vigs für alle Alten in Köln.« Die Forderung war die geniale Eingebung aus
dem Park, noch bevor uns Karl seine Tiefgarage zur Verfügung gestellt und damit
diese Aktion erst möglich gemacht hatte. Ich wusste gar nicht mehr, wie ich
darauf gekommen war. Ist ja auch egal. Es stellte jedenfalls eine wunderbare
Idee dar, nicht zu überbieten. Genau angemessen in der jetzigen Situation. Gut
gemacht, Penelope!



»Mutti wird im Namen der Gesundheit
schier ausrasten!«, kreischte Bao. »Ehrlich! Und erst, dass das Jincheng weg
ist, Sonderanfertigung, hat sie mir zum 18. Geburtstag geschenkt, ha ha ha, um
meine Entwicklung zu mehr Männlichkeit zu unterstützen. Als ob es mir daran
fehlen würde! Sie weiß eben nichts über mich, nichts wirklich. Will sie ja auch
gar nicht. Die interessiert sich nicht die Bohne für mich, glaubt mir, da gibt
es kein Lösegeld oder so. Mit Sicherheit nicht. Nicht für mich. Die ist doch
froh, wenn ich krepieren würde oder so.«



»Hat dich jemand gefragt?« Donna packte
Bao wieder und schob ihn vor sich her zu dem Kia. 



»Gute Nacht, Donna«, rief ich ihr
hinterher. Mein Herz spielte verrückt. Sinnfu und Unsinnfu lagen viel zu dicht
beieinander. »Gute Nacht, Mike.«



»Gute Nacht, Patricia«, sagte Mike. »Gute
Nacht, Donna.«



Im Jaguar kuschelte ich mich so gut es
ging in die lederne Rückbank; doch fand ich keine Ruhe. Wie Donna es nur
aushielt, mit Bao und seinen immer noch von Erbrochenem verklebten Haaren auf
engstem, abgeschlossenen Raum zu nächtigen. Sie hätte ihn vorher zum
gründlichen Waschen schicken sollen. Anscheinend verfügte sie über gar keinen
Geruchsinn mehr. Ach, was mache ich mir darüber Gedanken. Penelope, schlaf
jetzt. Sofort. Auf der Stelle. Nicht müde. Nicht müde? Todmüde. Aber nicht
schlafen. Chemie? Nie und nimmer. Lieber die ganze Nacht wach als das; als
solch eine Niederlage. Um die Zeit zu nutzen, begann ich, an der Erklärung zu
formulieren und Notizen in das Zwanjang einzugeben. Es blieb zu befürchten,
dass die »Unabhängige Initiative Katholischer Schangsen« aufgrund der Tatsache,
dass Bao tongsching war, versuchen würden, die Sache für sich zu vereinnahmen:
Es sei das Symbol von Dekadenz, Südenverfallenheit und Verderbtheit der rechten
Verfahrensweise entführt worden. Sogar das »Komitee gegen Überfremdung und
Überalterung« könnte sich an die Sache anhängen. Mit der Forderung nach
Verteilung von Butter, Zigaretten und Viagra würden wir deutlich machen, dass
die Aktion für das Ganze der Schangsen-Bewegung und nicht für die
Sonderforderungen der Uniks stehen sollte. Schließlich schlief ich ein und
merkte kaum, als Donna kam. Warum sucht sie sich kein anderes Auto zum darinnen
Nächtigen, dachte ich grimmig, wenn doch Enthaltsamkeit Kampf ist, drehte mich
um und schlief weiter, bis uns Mike aufgeräumt weckte.



 



Mike hatte sich heimisch gemacht und mit
den zur Verfügung stehenden, beschränkten Mitteln ein kreatives Frühstück für
uns alle bereitet. Bao saß auf einem klapprigen Schemel und schaute uns mit
großen und geröteten Augen an. Er war nun sauber, wie ich erleichtert
feststellte. Offenbar hatte Mike sich erbarmt und ihm ermöglicht, sich zu
duschen. Mike, da hast du ein gutes Werk vollbracht – »ehrlich oder so«,
wie Bao es bezeichnen würde.



»Danke, Mike«, sagte ich, bezogen sowohl
auf seinen Frühstücks- als auch seinen Waschdienst. Donna könnte ihn mit etwas
mehr Wertschätzung behandeln, unseren neuen Mitkämpfer. Aber behandelte sie
mich mit Wertsätzung? Und vor allem sich selbst?



»Ich habe Bao schon alles erklärt; die
ganze Sache mit der Schangsen-Bewegung, die er ja nur in der verzerrten
Darstellung des Gesundheitsministeriums kennt. Er hat ein Recht darauf, die
Wahrheit zu erfahren und sich ein eigenes Urteil zu bilden.«



»Und was hat er gesagt?«, fragte ich und
zündete mir unter Donnas missbilligenden Blicken eine Zigarette an. Sofort
erfüllte der edle Geruch die Luft und verdrängte die muffige Feuchtigkeit in
der Tiefgarage.



»Nichts«, gab Mike zu.



»Dann müssen wir die Kacke wohl mal ein
bisschen dampfen lassen und den Arsch etwas härter anpacken«, schlug Donna vor.



»Bitte, ich vertrag’ keine Schmerzen«,
bettelte Bao. »Was wollt ihr wissen?«



»Warum hat dein Zwanjang keine Warnung
ausgegeben?«, ergriff ich die Gelegenheit. »Und warum konntest du dich
überhaupt besinnungslos volllaufen lassen, ohne dass das Zwanjang was
unternommen hat?«



»Glauben Sie, dass wir die gleichen
Zwanjange tragen wie – Sie? Oder jedenfalls wie die anderen, die normalen
Leute, denn Sie scheinen ja ebenfalls …«



»Du willst damit sagen, dass es Zwanjange
ohne Warn- und Ortungsfunktion gibt?«



Bao lachte unfroh auf. »Was denken Sie
denn? Dass wir uns herumkommandieren lassen? Nee, nee. Und die Ortungsfunktion
ist, dem Gesundheitsministerium sei Dank, bei gefährdeten Persönlichkeiten
ausgeschaltet, damit die Daten von einer eventuellen undichten Stelle im
Apparat der Guttuer nicht an die falschen Hände weitergegeben werden können,
also an Meigu-Agenten oder baskische Kongbufenzi.«



»Wusstest du davon, Do … Michaela, dass
es solche Zwanjange für Privilegierte gibt?«



»Niemand weiß davon, im Namen der
Gesundheit«, behauptete Bao, bevor die Gefragte etwas sagen konnte; und Donna
zog es tatsächlich vor, dazu keinen Kommentar abzugeben. Ich glaubte, sie war
selbst tief erschüttert von Baos Eröffnung.



»Wenn das Professor Freund wüsste«,
seufzte ich. »Privilegien im Rahmen der rechten Verfahrensweise!«



»Vergiss den dreckigen
Nigger-Opportunisten«, ermahnte mich Donna. Sie griff mir in die rechte Hand,
nahm die Zigarette und drückte sie unter meinen eher erstaunten als erschrecken
Augen im Aschenbecher aus. »Wir fangen heute mit Übungen zur körperlichen
Ertüchtigung an, um die Weischingheit der Jujitscha zu erhalten.«



Toll, dachte ich, jetzt ist sie nicht
bloß mein Zwanjang, sondern richtet auch noch einen dieser affigen
Gesundheitsklubs in der Zentrale der Befreiung ein. Wofür kämpfen wir denn
eigentlich, wenn alles bleibt, wie es ist? Der Schlafmangel saß mir in den
Knochen und setzte mir zu.



Bao war noch bei dem Thema Zwanjange.
»Aber irgendwie müssen ja auch Sie an solche Zwanjange gekommen sein oder so,
sonst wären die Guttuer schon da und hätten euch abgemurkst, ehrlich.«



»Und dich mit, ehllich, vellass dich
dlauf«, ätzte Mike.



»Mich? Ich bin das Opfer!«, protestierte
Bao. »Mir tun sie nichts, ehrlich.«



»Was bist du nur für ein uncooler kleiner
Pisser!« Donna schüttelte den Kopf. »Was soll man zu einer derartigen furzenden
Naivität sagen? Wenn die Arschlöcher erstmal loslegen, werden sie uns alle
niedermähen und so wenig Unterschiede machen wie beim Massaker von Llodio.«



»O nein! Sagen Sie das nicht! Ich will
nicht, dass mein schöner Körper … abstoßend verunstaltet wird oder so!« Bao
schüttelte sich. »Wo bin ich überhaupt? Können Sie mir nicht wenigstens die
Hände losbinden, im Namen der Gesundheit. Was ist, wenn ich mal zur Toilette
muss oder so… was Größeres, meine ich, wenn Sie mich verstehen. Mal ganz
ehrlich: Wollen Sie mir den … Hintern abwischen?«



»Scheiße«, meinte Donna.



»Genau«, versetzte Bao. 



Er schien an Selbstbewusstsein wiederzugewinnen.
Bewundernd schmunzelte ich über seine Schlagfertigkeit und hoffte nur, dass
Donna meine Reaktion nicht auffallen würde. 



»Kackdreck noch mal«, gab Donna nach.
»Ich binde dich los, dann kannst du scheißen gehen. Aber ich warne dich: Keine
uncoole Gedanken! Ich warte nämlich vor der Tür … mit gezogener und
entsicherter Knarre, darauf kannst du einen lassen. Wenn du rauskommst, fessele
ich dich wieder.«



»Im Namen der Gesundheit, nicht so fest
zuziehen bitte, ich habe eine äußerst empfindliche Haut, wenn Sie das bitte
beachten. Ehrlich, das tut tierisch weh.«



Donna schaute mich an. »Vor den Fliesen
können wir mit dem Zwanjang ’ne coole Aufnahme von dem Scheißerchen machen, das
ist unverfänglich, irgend ein Bad könnte das sein, überall sozusagen. Das hängen
wir an die Erklärung an. Hast du schon was?«



»Klar«, sagte ich, obwohl ich mich
ärgerte. Denn eigentlich war ich wütend, dass Donna das gefragt und damit
unterstellt hatte, ich hätte bereits eine Erklärung fertig haben sollen. Wann
denn? Gut, ich hatte es getan, doch nur, weil ich – ihretwegen! –
nicht schlafen konnte und das wusste Donna nicht.



Nachdem Bao sein Geschäft erledigt hatte
und die Aufnahme gemacht worden war, verlas ich den Entwurf der Erklärung. Sie
kam allgemein gut an, und ich korrigierte bloß noch ein paar stilistische
Schwächen, die mir gestern Nacht nicht aufgefallen waren. Als Termin für die
Verteilungsaktion einigten wir uns auf den symbolträchtigen Tag des
Papstbesuches, den 15. Oktober 2077. Dann schickte ich den Sermon ab. Die Forderung,
die wir stellten, war nicht nur gesundheitspolitisch optimal, sondern auch
militärisch. Denn es bedurfte weder riskanter Begegnungen bei Verhandlungen
noch ebenso riskanter Übergabemodalitäten. 



Blieb noch abzuwarten, wie das
Gesundheitsministerium reagieren würde. Die Jujitscha war Herrin der Lage.
Drei, oder wenn wir auch noch Donald und Jan dazu zählten, fünf Personen hatten
der rechten Verfahrensweise das Heft abgenommen und in die Lage rein reaktiven
Handelns versetzt. Dies war die große Leistung, die die Graue Armee, Kommando
Mark, unserer übereinstimmenden Meinung nach vollbracht hatte.



»Bao, sag mal«, wandte ich mich an ihn,
»rauchst du?« Ich langte nach dem angebrochenen Päckchen, klopfte auf dem
Finger zwei Fluppen heraus und bot ihm eine an.



»Im Namen der Gesundheit, nein!«, rief
Bao schrill wie eine Bitch und wedelte affektiert mit seiner Hand. »Rauchen,
das würde meiner edlen seidigen Haut schaden oder so, ehrlich. Und man macht
eher schlapp, wenn ihr wisst, wie ich das meine.«



»Hilft aber gegen die meisten
Unwägbarkeiten des Tages«, hielt ich ihm entgegen und gab mir selbst Feuer.
Michael schien auch nicht mehr zu rauchen, wie mir in diesem Moment auffiel.
Wann hatte er aufgehört? Eigentlich komisch, denn in jeder anderen Hinsicht war
er stets darauf bedacht, alle Laster der Schangsen zur Schau zu stellen. »Sag’
mal: Habe ich dich vorhin richtig verstanden? Man meint sehr wohl, dass wir
falsche Zwanjange haben. Aber es wird nichts darüber gesagt; nicht in den
Medien und scheinbar auch nicht intern bei den Guttuern. Denn die Guttuer, die
die Straßenkontrollen durchführen, sind offensichtlich nach wie vor völlig
ahnungslos.«



»Mutti meint, ansonsten würde die
öffentliche Ordnung zusammenbrechen, ehrlich: Wenn das Vertrauen in die
Zwanjange und in die Unfehlbarkeit des Systems angekratzt würde oder so.«



»Deine … Mutti … sie ist sehr wichtig für
dich –«



»Diese alte Votze!«



»Aber Bao!«, schalt ich ihn und kam mir
das erste Mal in meinem Leben richtig mütterlich vor. Ich wusste nicht, ob ich
das mochte.



»Redet ihr nicht derart … derart vulgär,
ihr Schangsen?«



»Du hast verstanden, was wir deiner Mutti
vorwerfen?«



»Ich werfe ihr vor, dass sie immer gegen
den Hein gehetzt hat oder so. Und mich, ihren Sohn, nicht wirklich kennt,
ehrlich. Sich nicht mal die wenigste Mühe macht, mich kennenzulernen.«



»Da hast du aus eigener Anschauung
mitbekommen, wie es ist in den Fängen der rechten Verfahrensweise.«



»Diskriminierung ist verboten, dem
Gesundheitsministerium sei Dank, hat der Hein ja immer gesagt. Das wäre doch
die rechte Verfahrensweise oder so.«



»Du musst zwischen dem, was offiziell
gesagt wird, und dem, was wirklich geschieht, unterscheiden, Bao. Das eine ist
Ideologie und das andere traurige Wirklichkeit. Mein akademischer Lehrer, Herr
Professor Andreas Freund, hat das auch schmerzlich erfahren müssen.«



»Schmerzlich, ehrlich? Und was ist mit
den Fesseln hier? Können Sie mir das sagen? Da ziehe ich das Zwanjang vor.«



»Du hast ja offensichtlich unter dem
Zwanjang nicht gelitten. Und die Fesseln sind nötig, um eine bessere Welt zu
schaffen.«



»Aber warum auf meinem armen, gebeugten
Rücken? Womit habe ich eine solche Tortour verdient? Ich kann nichts für meine
Mutti, ehrlich. Ich kann auch nichts für meine Privilegien oder so. Ich kann
nichts dafür, dass ich tongsching bin. So bin ich geboren, dem
Gesundheitsministerium sei’s geklagt; so hat sie mich geboren, die alte Hexe.«



»Halt’s Maul«, herrschte ihn Donna an.
Dann sagte sie zu mir: »Er kommt jetzt in seinen Kasten, wir haben noch zu
tun.«



 



Das, was wir zu tun hatten, bestand nach
einigen elenden Gymnastikübungen, zu denen uns Donna unnachgiebig anhielt, vor
allem darin, alle Nachrichtenkanäle im Auge zu behalten. Die ersten Reaktionen
fielen in der Weise aus, wie es zu erwarten gewesen war. Der tränenreiche
Auftritt der »Mutti«, die darauf verwies, nur zufällig auch die
Gesundheitsministerin zu sein, verursachte bei mir starken Brechreiz. Ihr
sicherlich echter Schmerz und die gesundheitspolitische Heuchelei ergaben einen
ungenießbaren Buding. Mike lachte sich schier kaputt. Ich fragte mich, ob er
überhaupt noch über ein Herz verfügte oder ob er dort irgendwie vorzeitig schon
eine Plastikpumpe eingesetzt bekommen hatte. Was für ein antiquierter,
altenfeindlicher Gedanke! Nichtswürdig. Waren die Schangsen mit künstlichen
Herzen etwa weniger menschlich als wir anderen? Ich bekam die Relikte der
rechten Verfahrensweise nicht aus dem Hirn, selbst dem fenbingen Schlitzauge
war das ja schon aufgefallen. Ehemalig ein Schlitzauge, um genau zu sein. Wie
dem auch sei, vielleicht lag Mikes Hartherzigkeit ja doch im Blut seiner gelben
Rasse und Donna hatte mit ihrer Hetze völlig recht. 



Unsere Forderung nach Verteilung von
Butter, Zigaretten und Viagra tat man als geradezu lächerlich ab. Mit
besonderer Häme wurden wieder und wieder kurze Interviewschnipsel von führenden
Oppositionellen wie Professor Andreas Freund oder Ute Meister, der Priesterin
des katholischen Widerstandes in Nippes, eingespielt, in denen sie die
Entführung im Allgemeinen als »ungeeignetes und ungerechtes« Mittel geißelten,
unsere andingige Forderung aber im Besonderen aus mir gänzlich schleierhaften
Gründen als »widerwärtig und unmoralisch« bezeichneten. Sollten sie. Auf dieses
Pack von Ärschen konnten wir gut und gerne verzichten. Die Massen der Schangsen
würden uns schon verstehen, dachten wir, und uns dankbar sein. 



Ich hoffte, das speziell die abschätzige
Beurteilung unseres Kampfes, die Ute Meister hatte verlauten lassen, Donna von
ihrer unheimlichen, neu entdeckten Liebe zu den Uniks der »Unabhängigen
Initiative Katholischer Schangsen« und vor allem zur Enthaltsamkeit
herunterbringen würde. Leider vergeblich.



Die Gesundheitsministerin bat uns,
ernsthafte Verhandlungen zu führen und schlug Professor Freund als Unterhändler
vor. Er hatte offensichtlich schon zugestimmt. Donna hatte gesagt, ich sollte
ihn vergessen. Und genau das hatte ich jetzt auch vor. Donna war im Recht. Er
war nichts als ein dreckiges Opportunistenschwein, kaum besser als das »Komitee
gegen Überalterung und Überfremdung«, das umgehend zu Demonstrationen gegen den
Kongbufenzi-Terror im In- und Ausland aufrief. Sinnfulicherweise folgte fast
niemand diesem zanfeien Aufruf, so weit wie wir das den Medienberichten
entnehmen konnten. Es kamen nur vereinzelte kleine Häuflein zustande, die verloren
da standen und in ihrer Jämmerlichkeit eher für uns als für ihre eigene
verderbte Sache Reklame machten.



Vor die Tür trauten wir uns den ganzen
Tag allerdings nicht. Das schien uns zu gefährlich zu sein. An Abend gab es
wieder lästige Weichingsheits-Übungen, als seien wir tatsächlich im
Gesundheits-Klub. Mike ächzte, war aber mit Freude dabei und gab sich so große
Mühe, dass Donna nicht umhin kam, ihn sogar zu loben. Mich selbstredend nicht.
Ich machte nur das Nötigste, um nicht negativ aufzufallen. »Jede Bewegung
schwächt und verkürzt das Leben«, sagte mein Vater. Mit der Olympischen Idee
konnte er trotz seiner unandingigen Begeisterung für die alten Griechen nichts
anfangen. 



Schließlich schaute Karl vorbei. Zu
Donnas Ärger brachte er auch noch Karoline mit, die Bao beäugte wie ein
exotisches Zootier. Karoline versuchte, Donna zu besänftigen, indem sie darauf
verwies, dass von ihr keinerlei Verrat zu erwarten sei. Sie hätte sich als
Prostituierte sowieso schon strafbar gemacht, außerdem würde sie unseren Kampf
durchaus mit Sympathie betrachten. Karl berichtete dagegen, dass die allgemeine
Meinung in der Bevölkerung ziemlich negativ uns gegenüber ausfiele, auch unter
den Schangsen, soweit er das in seinem Kiosk mitbekommen würde. Es war mir
nicht ganz klar, ob Karl das uns zum Vorwurf machen wollte, weil wir nicht
wirkungsvollere Aktionen durchführten, oder den uneinsichtigen Leuten. Die
zanfeien Leute sahen einfach nicht ein, dass militärische Aktionen immer auch
Kollateralschäden mit sich bringen. Was stellten sie sich eigentlich vor,
welche Leiden und Bürden die baskischen Schangsen auf sich nehmen mussten, um
den Kampf gegen die chinesischen Imperialisten zu führen? 



Karl und Karoline zogen sich rasch
zurück, und wir beschlossen ebenfalls, frühzeitig zu Bett zu gehen, wenn man
unsere Ruhestätten in den alten Autos so nennen konnte. Da ich letzte Nacht
keine Wache geschoben hatte, übernahm ich heute die erste, nachdem Donna Bao
unnötig fest die Hände gefesselt hatte. Ein bisschen litt ich mit ihm. Er war
so zart. 



Bao wimmerte leise vor sich hin.



»Was war das eigentlich für ein Streit
mit deinem Freund Hein?«, fragte ich. Es sollte nicht neugierig wirken, sondern
ich wollte mich tatsächlich mit Bao unterhalten. Zum Schlafen war ich noch viel
zu aufgekratzt, obwohl ich schon letzte Nacht kaum ein Augen zugetan hatte.
Außerdem genoss ich die Möglichkeit, allein mit Bao zu sprechen. Vielleicht
würde er etwas aus sich herausgehen, wenn er nicht unter der angsteinflößenden
Aufsicht von Donna stand und sich nicht der distanzierten Überheblichkeit von
Mike gegenüber sah.



»Ach, was ganz Normales oder so, ehrlich,
dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt«, meinte Bao. »Ich wollte nicht, dass
er mir immer Vorschriften macht … Vorschriften, so wie meine Mutti. Sie werden
so was ja sicher besser wissen als ich, denke ich mal, weil Sie bestimmt schon
einige Erfahrungen haben, Erfahrungen mit … Männern.«



Ich fühlte Hitze im Kopf und war froh,
dass es stockfinster war und Bao nicht sehen konnte, wie ich rot wurde. »Ich weiß
nicht, so richtig richtig richtig war davon nichts, leider.«



»Das hört sich nicht nach viel Sinnfu
an.« Baos Stimme war sehr geschmeidig und verständnisvoll. Fürsorglich strich
ich ihm eine Strähne seiner etwas zu langen, fast schon schangsenhaft zotteligen
Haare aus dem Gesicht. Als ich meine Hand über seinen Arm gleiten ließ, spürte
ich überraschend starke Muskeln unter der Samthaut. Ich stieß einen verhaltenen
Seufzer aus. Er verstand offenbar, worauf der sich bezog, und erklärte, dass er
Fechten würde. Auch schießen könne er absolut treffsicher. Sportschießen. 



Ich war zehn Jahre älter als er. Seine
Mutter hätte ich natürlich noch nicht sein können; immerhin beinahe und
immerhin hätte ich mir gut vorstellen können, dass ich so einen Sohn wie ihn
haben wollte. Die Gesundheitsministerin wusste nicht, was für ein Sinnfu sie
mit ihrem Sohn hatte. Es war nur zu gerecht, dass er nun mir gehörte. Nein,
nein, korrigierte ich mich. Was denkst du denn da für ein krauses Zeug? Du
weißt doch, zu welchem Zweck wir ihn entführt haben. Du weißt doch, dass er der
Repräsentant der dekadenten rechten Verfahrensweise ist. Du weißt doch … wenn
es nicht anders geht, wenn sie uns keine andere Wahl lassen, dann müssen wir
ihn …



Sinnfulicherweise unterbrach Bao die
unschöne Gedankekette: »Im Namen der Gesundheit, Penelope, kannst du mir nicht
die Fesseln abnehmen, wenigstens in der Nacht? Sie schneiden mir ins Fleisch,
ehrlich. Ich bin empfindsam, dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt. Und
schlafen kann ich mit den Dingern schon gar nicht. Letzte Nacht war ein
Naoschi, sage ich dir, ein echter Naoschi.«



»Ach nee, lieber nicht. Was ist, wenn uns
Donna erwischt –«



»Du hast Angst vor ihr oder so?«



»Also!« Ich war empört über diese
ehrabschneidende Unterstellung, griff nach der Taschenlampe und ging mit ihm
ins Bad, wo ich die Fesseln löste. Ich nahm die Fesseln mit zurück in den
Transporter, um sie ihm später vor dem Wachwechsel wieder anzulegen. Wenn Donna
es trotzdem bemerken sollte, dass Bao ungefesselt war, würde ich sagen könnte,
ich hätte nach dem Klo-Gang bloß noch nicht daran gedacht, ihn wieder
festzubinden. Das gäbe dann wahrscheinlich auch jede Menge Trara von wegen
revolutionärere Selbstdisziplin, mehr aber nicht. Selbstverständlich hatte ich
Angst vor ihr.



»Danke«, hauchte Bao kaum hörbar.



Wir waren barfuß und in unseren dünnen,
von Karl geliehenen Pyjamas über den kalten rauen Beton der ehemaligen
Tiefgarage gelaufen. Bao fror. Jedenfalls zitterte er. Ich nahm unsere Decken,
legte sie aufeinander und schlang sie um uns beide. Ich griff nach Baos kalten
Händen und dirigierte mit meinen Zehen seine kalten Füße zwischen meine heißen
Schenkel. Wir sagten nichts. Ich lauschte auf seine flachen, angespannten
Atemzüge, die sich allmählich normalisierten und den meinen anglichen. Wer wir
waren und wo wir uns befanden, verschwand hinter einer weißen Wolke aus
Gedanken, an der vorbei die Sonne gleißend und warm auf uns schien.
Gelegentlich bewegte Bao die Zehen seiner Füße, die inzwischen warm geworden
waren. Ich legte seine Hände auf meinem Busen ab und tastete mit den meinen
nach seinem Gesicht. Er stöhnte leise, als ich begann, seine weichen
Ohrläppchen zart zu massieren. Dann nahm ich mit meiner rechten Hand seine
linke und bedeutete ihr, was sie dort zu machen hatte. Pflichtschuldig führte
sie es fort, auch als ich meine Hand abzog und an Baos jungem suschingen Körper
nach unten gleiten ließ. 



»Ich hab’ noch nie mit ’ner … ich weiß
nicht, ob ich das kann …«, keuchte Bao.



»Einmal ist immer das erste Mal«, sagte
ich und lachte aufmunternd. 



Ich zog ihn auf mich. Dabei streifte ich
seine ebenfalls aus Karls Fundus geborgte Schlafanzughose ab und versucht das
gleiche mit meiner. Das ist sowieso schon ein wenig elegantes Unterfangen, das
auf der dafür nicht vorgesehenen Rückbank eines steinalten Kleintransporters
auch nicht gerade unkomplizierter abläuft als in einem normalen Bett. Ich
ächzte, zumal Bao, obwohl er ja nun beide Hände frei hatte, nur minimal
mithalf. Dann packte ich, durch das Gerödel in meiner Erregung etwas abgeflaut,
seinen sinnfulicherweise harten Schwanz und führte ihn bei mir ein. Ich legte
meine Hände auf seinen Po und gab ihm den Rhythmus vor. Als er heftiger wurde,
musste ich mich mit dem Knie an der Lehne des Vordersitzes abstützen, um nicht
mit meinem Po von der Bank abzurutschen. Es war nicht apokalyptisch wie mit
Donna, aber, o Gott, es war sehr, sehr angenehm. Karneval im Carnival. Ich
versank in einer Wohligkeit, bis ich merkte, dass Bao aufgehört hatte, sich zu
bewegen.



»Mutti?«, stöhnte er. »Nein, ehrlich, was
habe ich getan!«



Ich fuhr ihm durch sein struppiges Haar.
»Alles in Ordnung, mein kleiner Bao.«



Er fing an, leise von seiner Mutti zu
erzählen, der gefühlskalten. Nie habe sie ihn in den Arm genommen wie sein
Vater früher, kein freundliches Wort an ihn gerichtet. Sein Vater war vor
Jahren gestorben. Bao meinte, oft habe er überlegt, ob seine Mutti ihren Mann
umgebracht, habe, um den Sohn für sich ganz allein zu haben. Nein, nein, das
sei kein Widerspruch, ihre Gefühlskälte und ihr Besitzanspruch. Besitzanspruch
sei was ganz anderes als Gefühl und Zuneigung, das habe er auch dem Hein klar
machen wollen, der genau so kalt wie seine Mutter sei, genauso nur daran
interessiert, ihn zu besitzen, wenn auch auf andere Weise, und in ihn
einzudringen, die eine seelisch, der andere körperlich, aber das sei im Grunde
das Gleiche und als er Hein mit seiner Mutti verglichen habe, ja, da sei Hein
handgreiflich geworden. Kannst du dir das vorstellen, Penelope, er hat mich
geschlagen! Der Gemeine! Dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt! Und dann hat
er gewinselt wie ein Hund oder so, dass es ihm leid täte und er es wieder
gutmachen würde. Hat Mutti auch immer gesagt, wenn ich geweint habe. Sie wollte
nicht, dass ich weine. Aber sie hat nie begriffen, warum ich weine. Ich wollte
nichts haben. Ich hatte doch schon alles, ehrlich. Das hat sie nicht begriffen.
Alles, was ich wollte, war ein bisschen Wärme. Oh ja, der Pflaumenwein, der
gibt sie dir, die Wärme, aber es ist nur eine Illusion, sie ist nicht echt,
nicht ehrlich. Der Pflaumenwein ist genauso ein schlechter Geliebter wie Hein …
oder wie meine Mutti, ehrlich. Und ihr? Ihr fesselt mich. Wo ist da der
Unterschied? Rechte Verfahrensweise, Tongschingsen, Schangsen, Pflaumenwein,
alles der gleiche Kram. Unandingig. Zanfei. Nur du bist besser zu mir,
Penelope, ehrlich. Du und ihr, ihr seid nicht das Gleiche, glaube ich.



»Du bist so süß, Bao«, hauchte ich.



Wir zuckten zusammen, als es an der
Scheibe klopfte.



Die Wagentür wurde aufgerissen. Der
Karneval war zuende.



»Was macht ihr denn da, verdammte
Kacke?«, fauchte Donna.



Sie langte in den Wagen und holte den
schmächtigen Bao hervor wie die Katzenmutter ihr ungezogenes Kleines. 



»So, so. Muss also nur die Richtige
kommen und schon ist Klein-Bao kein bisschen tongsching mehr. Und, he, was für
eine geile fette Schlampe er sich da ausgesucht hat!«



»Ausgesucht?«, heulte Bao und hielt sich
die Hände notdürftig vor den Schoß. Er zitterte wieder in der Kälte.



»Und nun zu dir, komm heraus, du
türkische Bitch!«



Ich bemühte mich, schnell zu sein; Donna
meinte, dennoch grob nachhelfen zu müssen. Helfen! Was für ein beschissenes
Wort in diesem Zusammenhang. Als ich vor ihr stand, holte sie aus und schlug
mich. Brennende Backe. Schmerzender Zeh. Gluckern im Ohr. Raschelt da eine
Ratte verlässt das sinkende Schiff wo bin ich schon untergegangen die Wellen
schwappen über mir Wasser in der Lunge wer ist diese fremde Frau da, die mich
angreift … Es ist keine Frau! Es ist Mao! Er ist zurück, um mich fertig zu
machen … »fette Schlampe«, sagt er … Ich bin nicht fett, nicht mehr … Mike ist
kein Schlitzauge mehr … sie ist es … Der Geheimdienst Stiche im Bauch trockener
Mund Speichen fließt hat sie mich haben sie mich reingelegt mich verführt um
mich auszuschalten die Leute vom Geheimdienst alles war vorbereitet Donald ist
einer von ihnen was soll ich nur tun was soll ich nur tun ich kriege keine Luft
will weg nur weg schwarz vor Augen nur weg wohin meine Muskeln versagen wohin
ich bin tot ich kann mich nicht bewegen was höre ich da … da spricht jemand …



»Knie nieder und entschuldige dich,
Patricia!« Donna war hochrot im Gesicht, das mir auf eine überdimensionale
Größe anzuschwellen schien. Sie haute die Worte raus wie … Geschosse. Sie
prasselten auf mich ein wie … Peitschenhiebe. »Bist du von allen guten Geistern
verlassen? Was ist, wenn du schwanger wirst? Kannst du mir das mal verraten?
Wie stellst du dir das denn vor? Was hast du denn statt Gehirn im Kopf?
Scheiße? Normalerweise müsstest du wegen Wehrkraftzersetzung und
Fraternisierung mit dem Feind vors Kriegsgericht!«



»He, was ist denn hier los?« Mike rieb
sich den Schlaf aus den Augen.



Donna nahm den Strick und fesselte Bao
hart, sehr hart. Im Gegensatz zu sonst machte er keinen Mucks. Ob aus Angst
oder aus Ehrgefühl, wusste ich nicht. Ich zog die Interpretation vor, die ihm
Haltung bescheinigte. 



Scheiße! An Schwangerschaft hatte ich
nicht gedacht. Wie auch? Chemie regelte das alles. Wir mussten nicht denken.
Und das mir! Die Backe, auf die mich Donna geschlagen hatte, schmerzte und
zeigte mir, was ich falsch gemacht hatte. Donna hatte bei näherem Hinsehen
Recht, wie so oft. Würde ich ein Kind in der Tiefgarage bekommen können?
Bekommen wollen? Würde ich in der Gosse krepieren? Würde ich mich stellen und
das Kind eingesperrt in einer Zelle des Guantings zur Welt bringen? Schöner
Schlamassel! Heiliger Schlamassel! Von wegen schön! Von wegen heilig! Hässlich
und ganz und gar dekadent, das war der Schlamassel. Ja, es war dieser Moment,
an dem ich meinte, ganz und gar zu begreifen, was das hieß: Enthaltsamkeit ist
Kampf.



»Schlaf weiter, Mike«, sagte Donna
schroff. »Das regle ich schon.«



Donna übernahm die ganze Wache bis zum
Morgen.



 



Ich erwachte mit einem Sinnfugefühl im
Bauch. Dann spürte ich Verlangen und schließlich fühlten meine Finger über die
geschwollene Wange. Mit einem Male wusste ich wieder, dass ich jeden
erdenklichen Grund hatte, unsinnfulich zu sein. 



Vorsichtig lauernd begegneten wir uns,
ohne die letzte Nacht anzusprechen. Bao verhielt sich besonders ängstlich. Ich
ertappte mich dabei, dass ich nach Anzeichen von Misshandlung Ausschau hielt.
Augenscheinlich hatte Donna sich im Zaum halten können. Vielleicht auch dies
ein Beispiel dafür, dass Enthaltsamkeit Kampf ist. Wenigstens das war
beruhigend. Schweigend, uns nur mit Brumm-Lauten verständigend, bereiteten wir
das Frühstück. Irgendwie lebten wir hier wie im Schlaraffenland: Eine eigene
kleine Welt, aus der wir nicht heraus kamen, in der wir jedoch alles, was wir
zum Leben brauchten, vorfanden, ohne dafür arbeiten zu müssen. Karl versorgte
uns rundum. Leider stellte sich, wie stets, heraus, dass das Schlaraffenland
nicht mit dem Paradies zu verwechseln ist. Was ist eigentlich der Unterschied
zwischen der Situation von Bao und von mir?, dachte ich. Ich wusste nicht, wie
es den anderen ging.



Mike fragte nichts. Er schaute von einem
zum anderen, schüttelte den Kopf, seufzte, um schließlich herauszuplatzen:
»Wenn Bao nun zu uns gehört, sollten wir ihm einen Meigu-Namen geben. Ich habe
mir überlegt, dass ›Randolph‹ andingig klingt. Was meint ihr? Und dann sollten
wir Randolph doch freudig begrüßen, anstatt hier so sauertöpfisch
herumzusitzen.«



»Daran habe ich ja noch gar nicht
gedacht.« Donna schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. Sie vergaß
sogar, das Schlitzauge dazu aufzufordern, nicht »andingig« zu sagen. »Das is’
ja ’n cooler Pups von dir, Mike, Scheiße noch mal. Und … danke, Patricia.
Entschuldige, dass ich es nicht gleich verstanden habe. Das ist richtig gut.
Wenn die hartherzige Gesundheitsministerin, wie es aussieht, keine Anstalten
macht, den gerechten Forderungen von GRAM nachzukommen, brauchen wir Bao … ähm
… Randolph auch nicht abkacken zu lassen. Wenn sie es aber doch tut, kann er
trotzdem bleiben, und es gibt kein Risiko, dass er was verrät.«



Bao wurde bleicher als bleich, eine
Farbe, die ich noch in keinem Gesicht gesehen hatte. Seine Nasenflügel pumpten.
Er bewegte die Lippen leicht, es drang allerdings kein Ton nach außen.



Mike stand auf, ging zu Bao und umarmte
ihn. »Herzlich willkommen in der ›grauen Armee‹, mein lieber Randolph.«



Donna streckte ihm in der altmodischen
Geste der Schangsen die Hand hin: »Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen,
Randolph. Wir kämpfen für die rechte Sache, die Sache der Zukunft.«



Rechte Sache? Warum nicht gleich »rechte
Verfahrensweise«! Hätte sie wenigstens »coole Sache« gesagt! Alles gleich,
hatte Bao behauptet. Hinter dem niedlichen Gesicht verbarg sich möglicherweise
ein kluges Hirn. Man sollte sich nicht von Äußerlichkeiten in seinem Urteil
trüben lassen, hatte uns Professor Freund immer eingeschärft.



Bao-Randolph wusste nichts mit Donnas
Hand anzufangen. Die überkommene Geste war verpönt und nur von den Schangsen,
die sie aus der guten alten Meigu-Zeit noch kannten, wiederbelebt worden. Für
mich und erst recht für die Generation nach mir, zu der Bao gehörte, war sie
ziemlich absonderlich. Um ihm zu zeigen, wie es ging, nahm ich seine Hand und
legte sie in Donnas. Es gab einen Knack. Die elektrische Aufladung hatte einen
Funken erzeugt. Ich hoffte, der Funkte sei endlich übergesprungen und Donna
würde Bao mit mehr Achtung begegnen, wie es diesem im Grund genommen netten
Jungen angemessen war. Verwöhnt, ja. Tongsching, ja. Sohn der
Gesundheitsministerin, leider. Oder sinnfulicherweise, denn sonst hätte ich ihn
ja nicht kennen gelernt – »kennen gelernt«, ein Euphemismus! Für den
Armen muss es ein Unsinnfu gewesen sein, in jeder Hinsicht. Die reinste Hölle.
Wahrscheinlich kannte er den Ausdruck »Hölle« gar nicht.



Auch ich nahm Bao in den Arm und hielt
ihn sogar ein wenig länger, als für die Begrüßung angemessen gewesen wäre.
Dabei schloss ich überdies die Augen, sodass ich nicht danach schielen konnte,
ob Donna das Geschehen etwa missbilligend betrachtet. Bao sagte weiterhin
nichts, machte jedoch ein Geräusch, das mich an den letzten Abschied von Mark
erinnerte. Wenn ich Bao nun das Leben gerettet habe, dachte ich, war ich ein
guter und nützlicher Mensch und keine undisziplinierte Bitch, die sich für die
Sache des Gotteskrieges nicht der Sünde enthalten kann.



Es sah tatsächlich so aus, als ob das
Gesundheitsministerium nicht im Geringsten willens sei, auf unsere Forderung
einzugehen, Butter, Zigaretten und Viagra unter den Schangsen zu verteilen. Es
sei schlechterdings unmöglich, bis zum Samstag die benötigen Mengen an Güter zu
beschaffen. Besonders, was Viagra anginge, gäbe es keinerlei Chance, einen
genügend großen Vorrat der illegalen und gefährlichen Schingsching-Droge
ausfindig zu machen. Wir wurden weiterhin aufgefordert, in Kontakt mit
Professor Freund zu treten. Ehrenwort der Gesundheitsministerin und Mutter,
dass unserer Unterhändlerin (oder unserem Unterhändler) nichts widerfahren
würde. 



»Habe ich es nicht gesagt!«, schrie Bao.
»Sie ist eine hinterhältige Votze, meine Mutti! Sie haben alles in den Lagern
mit den – dem Gesundheitsministerium sei Dank! – beschlagnahmten
Gütern oder so. Butter, Zigaretten, Viagra, sogar Thalidomid, alles ist da,
ehrlich. In Hülle und Fülle.«



»Es liegt ihr nichts an dir«, sagte ich
und tätschelte seine Hand. »Die rechte Verfahrensweise steht in ihrer Wertehierarchie
höher als ein Menschenleben, als dein Leben, und sie geht über Leichen.«



 



Völlig aufgelöst kam Karl gegen Mittag in
die Tiefgarage, als Donna uns gerade wieder bei Übungen zur Wehrertüchtigung
anleitete. Sie hatte sogar weitergehende Ideen entwickelt, nämlich wie Mike,
Bao und ich Schießen lernen könnten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Um die
Ideen zu verwirklichen allerdings hätte jemand raus gemusst, um festzustellen,
ob Geräusche auf die Straße dringen. Ich sagte Donna nicht, dass Bao schon schießen
konnte. Auch er hielt den Mund.



»Sie haben sie überfallen!« 



Donna wandte sich um. »Wer? Wen?«



»Die fucking Guttuer!«



»Was haben sie gemacht? War nichts drüber
im Zwanjang.«



»In der Heimbachstraße. Durchsuchung.
Wegen Kongbufenzi. Alles abgeriegelt. Keiner weiß was. Strikte
Nachrichtensperre.«



»Altenkonvent!« Mich beschlich eine
schlimme Vorahnung. »Was haben die Guttuer im Altenkonvent gemacht?«



»Tot!«



»Wer?« Ich kreischte und stürzte auf Karl
zu, als sei der Bote der schlechten Nachricht deren Verursacher.



»Woher weißt du das, wenn es doch eine
Nachrichtensperre gibt?« Donna war wieder ganz die rationale, misstrauische
Guttuerin.



»Durchgesickert … Jemand aus der
Nachbarschaft, einer, der regelmäßig zu mir an den Kiosk kommt, um … na ja …
das tut nichts zu Sache … der hat es gesehen … oder gehört.«



»Sag ich doch. Wir brauchen ein Labor.
Eigene Sendemöglichkeiten, um unterdrückte Nachrichten raus in die Welt zu
bringen.« Mike blieb ebenso sachlich-distanziert und ruhig wie Donna.



Ich schrie weiter hysterisch auf Karl
ein. »Wer? Wen?«



»Der sagte was von einer über 100jährigen
Ma’am. Kann das sein: Bassistin? Ich kenne mich da nicht aus.«



»Benazir!«



Bao kräuselten sich die schön
geschwungenen Lippen und es gab hässliche Falten auf der Oberlippe. »Die Guttuer
haben eine 100jährige Frau getötet, weil man sie für eine Kongbufenzi hielt?«



»Guttuer? Guttuer?« Das war nicht zum
Aushalten. »Schweine! Pigs! Bullen!«



Donna nahm ihre Waffe. »Unser Einsatz ist
notwendig. Cool, Randolph, das wird deine Feuertaufe.«



Bao wich nun wieder das Blut aus dem
Gesicht, der Rest der darin verblieben war. Ich wunderte mich, wie er noch
anämischer werden konnte und wohin das Blut verschwand. Eine eigenartige
Überlegung in dieser Situation. Die Knie schlotterten ihm, seine Mundwinkel
zuckten zanfei und die Nasenflügel bebten.



Ich nahm Haltung an, schluckte, rieb mir
mit der linken Hand das Gesicht, um Tränen abzuwischen, die, wie sich
herausstellte, gar nicht geflossen waren: »Halt, stopp mal, Donna.
Enthaltsamkeit ist Kampf, das heißt auch: Die Graue Armee lässt sich nicht
durch Emotionen verführen, selbstmörderische Einsätze zu fahren. Außerdem muss
ich zu einem Arzt; ich denke, ich werd’s mal bei Dr. Kurzweil oder bei Dr.
Özdemir versuchen, das ist am sichersten …«



»Dr. Özdemir ist inzwischen fast noch
sicherer auf unserer Seite als Professor Freund«, warf Mike ein. 



»… wegen der Untersuchung … äh … auf
Schwangerschaft.« Ich hatte so selbstsicher begonnen, am Schluss aber
verhaspelte ich mich.



»Schwangerschaft? Sexy! Hab’ ich was nicht
mitbekommen?« Karl wollte offenbar witzig klingen, schaffte es jedoch nicht.



»Patricia!«, sagte Donna streng. »Ein
solcher Test kann frühestens anderthalb Wochen nach der Empfängnis durchgeführt
werden. Soetwas wissen die Mädels in deiner Generation gar nicht mehr, keine
Verbindung zu den natürlichen Vorgängen im Körper, das ist schlimm, sehr
schlimm … dafür kannst du nichts … Doch warte mal, du könntest dir
sicherheitshalber ’ne schwarze Jaopasi geben lassen. Du brauchst auch ’nen
Doktor, um an so eine ›Pille danach‹ zu kommen.«



»Da ruft uns Gott zum Einsatz«, giftete
Mike, »und wir müssen uns mit der Schwangerschaft, Verzeihung, der möglichen
Schwangerschaft einer Kämpferin auseinandersetzen.«



»Du sagst es«, pflichtete Donna ihm bei.
»Gegen Chemie kämpfen und keinen blassen Schimmer haben, was passiert,
passieren kann, wenn man es macht. Dann heißt es nämlich ›Enthaltsamkeit ist
Kampf‹, so einfach ist das.«



Karl räusperte sich. »Ich habe noch einen
fucking Naoschi zu berichten. Was mir nämlich drüber hinaus zu Ohren gekommen
ist, ist, dass Jeannette Kasper, die nach dem Konzert des Altenkonvents durch
Brutalität der Guttuer verletzt …«



»Wissen wir.«



»… dass sie nicht mehr Laufen kann. Der
ärztliche Kontrollrat hat ihr eine Operation verweigert und stattdessen die
Einweisung in ein fucking Zanfeidalu angeordnet.«



Betreten schauten wir auf den Boden.



Hatte Karl diese Information
nachgeschoben, um uns doch zur sofortigen militärischen Aktion zu bewegen? War
er enttäuscht, dass wir nicht unverzüglich zu einem Gegenschlag ausholten? Er
kannte weder Benazir noch Jeannette. Die Freunde vom Altenkonvent kauften
nichts bei Karl, jedenfalls soviel ich wusste. Doch Karl konnte sich sicher
denken, was die beiden mir bedeuteten. Wusste ich es noch? Die wenigen Wochen im
Untergrund hatten eine fast unendlich erscheinende Entfernung zwischen mir und
den Menschen, die ich liebte, entstehen lassen. Mein früheres Leben war so weit
weg, dass ich es fast nicht mehr als das eigene spürte. Diejenigen, für die ich
die Aktionen machte, spielten gar keine Rolle mehr in meinem Empfinden. 



»Wir werden handeln, Karl, keine Angst«,
sagte ich. »Zum rechten Zeitpunkt.«



Rechter Zeitpunkt. Hörte sich wiederum
fast wie rechte Verfahrensweise an. So tief waren wir gesunken.



 



Die Nachricht von Benazirs Tod verbreitete
sich trotz Nachrichtensperre in Windeseile, jedenfalls in Köln. Es war gut zu
wissen, dass die herkömmlichen Formen der Informationsvermittlung vom Zwanjang
nicht klein zu kriegen waren. Besonders Leute wie Professor Andreas Freund, Dr.
Marie Özdemir und Dr. Franz Kurzweil, die inzwischen von Reporterinnen zu allem
und jedem ge- und befragt wurden, nutzten die sich daraus reichlich ergebenden
Gelegenheiten, das Gesundheitsministerium aufzufordern, über den Hergang der
Durchsuchung im ersten freien Altenkonvent Auskunft zu erteilen. Schließlich
wurde eine dürre Erklärung veröffentlicht, dass im Zuge der Fahndung nach den
gewissenlosen Kongbufenzi, die den Sohn der Gesundheitsministerin in ihrer
Gewalt hätten, bedauerlicherweise eine Person zu Tode gekommen sei. Wie es zu
dem Vorfall kommen konnte, werde durch eine Kommission untersucht. Weitere
Angaben könnten aus ermittlungstechnischen Gründen leider nicht gemacht werden.



Unterdessen brachen Donna und ich auf, um
Dr. Özdemirs Hilfe zu erbitten. Mike blieb als Aufpasser bei Bao in der
Tiefgarage. War nun Bao-Randolph einer von uns? Brauchte er noch einen
Aufpasser? Die Situation hielt sich in der Schwebe. 



Frau Dr. Özdemir, die jidaitete ehemalige
Geschäftsführerin des Zanfeidalus »Zur Morgenröte«, in welchem Mark Kurzweil
unter der Verwaltung durch ihren Nachfolger Dr. Detlev Magnus umgekommen war,
wohnte in der Pallenbergstraße am Nordfriedhof. Wir kurvten mit unserem
Jincheng ein bisschen herum, um zu sehen, ob das Haus von Frau Dr. Özdemir
unter Beobachtung stand. Das war nicht der Fall. Ich bemerkte, dass sie sich in
ihrem Garten zu schaffen machte. Ein Garten! Das zeigte, wie wohlhabend die
jidaitete Ärztin eines privaten Zanfeidalus sein musste.



Donna fuhr dicht an die Hecke, die an
einigen Stellen braun und löchrig war und den Blick auf den gepflegten Garten
freigab. Ich stieg ab und sprach sie durch eins der Löcher an.




»Hei, Frau Dr. Özdemir«, begann ich. »Ich
brauche Ihre Hilfe.«



»Wer sind Sie?«



»Können Sie mich und meine Freundin bitte
reinlassen?«



»Ja … sofort! Worum geht es denn bitte?«



Ich antwortete nicht, sondern ging zur
Tür. Donna stellte unser Jincheng um die Ecke ab und kam dann auch.



»Hei. Frau Sohn? Frau Simon?«, fragte
Frau Dr. Özdemir mit skeptisch hoch gezogenen Brauen. 



Donna holte eine Zwanjang-Binde hervor
und zeigte ihr, was sie damit tun sollte.



»Was … ?«



Ich legte meinen Finger auf den Mund, und
Frau Dr. Özdemir schwieg. Mit zitternden Finger streifte sie die Binde über.
Ich drängte sie in ihren Hausflur. Donna zog die Tür hinter sich zu.



»Ich bin Penelope Heiler«, sagte ich. »Es
tut mir leid, Sie belästigen zu müssen. Aber ich brauche ein Medikament.«



»Warum … ich?« Frau Dr. Özdemir schaute
mich durchdringend an. Sie wirkte jetzt weder unsicher noch erschreckt. Die
zittrigen Finger hatten wohl eher Alter als Angst signalisiert. 



In den Jahren vor ihrer Jidaitung hatte
ich sie hin und wieder gesehen, jedoch meist mit Dr. Detlev Magnus zu tun
gehabt. Frau Dr. Özdemir galt als weitgehend emotionslos. Ihre Haltung war
nicht unverständlich. Geboren Anfang des Jahrtausends, hatte sie ebenso die
Unterdrückung der Frauen in ihrer Herkunfts-Familie hautnah selbst miterlebt
wie sie noch echter Diskriminierung von der deutschen Gesellschaft ausgesetzt
gewesen war. Anders als mein Vater hat sie jedoch an ihrem türkischen Nachnamen
festgehalten, als sie ihn nach der Großen Chinesischen Wende hätte ändern
können. Dagegen ließ sie ihren Vornamen »Maryam« in »Marie« umwandeln, weil sie
von ihren Freundinnen schon so gerufen wurde. Und anders als meine Oma und mein
Opa gab sie ihre kritische Haltung ihrer Herkunftskultur gegenüber nicht auf.
Diese Haltung und ihr schwerer Weg nach oben haben sie vermutlich so hart
gemacht und sie veranlasst, nie in Widerspruch zur rechten Verfahrensweise zu
geraten. Was sie in den vergangenen Tagen dazu gebracht hatte, sich der
gemäßigten Opposition anzuschließen, wusste ich nicht.



»Sie haben Verständnis für die Jujitscha
gezeigt.«



»Kommen Sie beide herein. Setzen wir
uns.« 



Nachdem wir eingetreten und uns in ihrem
der rechten Verfahrensweise entsprechend eingerichtetem Wohnzimmer –
sauber, praktisch, ohne überflüssigen Zierrat – niedergelassen hatten,
begann Frau Dr. Özdemir unvermittelt eine Rede, die sich nicht unterbrechen
ließ. Es wäre zum Haareausraufen gewesen, wenn meine Harre denn noch lang genug
dafür gewesen wären. »Ich verstehe Ihre Wut, Penelope, aber ich billige nicht
Ihre Mittel. Ich weiß allerdings auch, dass es gar keinen Sinn macht, mit Ihnen
darüber zu diskutieren, denn Sie haben Fakten geschaffen und könnten nicht
umkehren, selbst wenn ich Sie überzeugen würde. Also werden Sie sich gar nicht
erst überzeugen lassen, dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt. Sie sprechen
davon, dass das Gesetz ›Auge um Auge‹ gelte. Wissen Sie eigentlich, dass auch
der Prophet Allahs die Widervergeltung als das gerechte Strafmaß bezeichnet
hat? Doch was tun Sie stattdessen? Für das Leben des zanfeien Patienten Mark
Kurzweil nehmen Sie im Namen der Gesundheit drei Leben. Das ist doch ganz
offensichtlich keine Widervergeltung. Sie benutzen für Ihren Rachefeldzug eine
brutale, ohne Unterschied mordende Bombe. Das Zanfeidalu hat –
vielleicht! – Jaowang benutzt. Die Bombe wäre also offensichtlich selbst
dann nicht Widervergeltung, auch wenn von der ›Morgenröte‹ wirklich Jaowang
eingesetzt worden ist, um den zanfeien Patienten zu töten. Nein, Ihre Tat
verdeckt den Naoschi, dass Jaowang zur Anwendung kam; ein Naoschi, der mich wie
auch Ihren akademischen Lehrer, Professor Andreas Freund, aufs äußerste empört
hat und der mich meine lebenslange Loyalität zur rechten Verfahrensweise über
den Haufen werfen lässt. Aber was soll das ganze ungereimte Geschwätz vom
›katholischen Widerstand‹? Die Auge-um-Auge-Regel stammt aus der jüdischen
Tora. Von Jesus Christus, dem katholischen Gott, stammt die Aufforderung, die
Feinde zu lieben. Verstehen Sie? Sie hätten Dr. Detlev Magnus nicht nur
verzeihen, sondern ihn auch von tiefsten Herzen lieben müssen wie die
Buddhisten. Können wir darüber diskutieren? Nein. Indem Sie die Waffe in die
Hand genommen haben, haben Sie jedes vernünftige Gespräch abgebrochen. Das ist
der Fluch der Gewalt, der Kongbufenzi oder, wenn Sie so wollen, der Jujitscha.
Sie werden nicht nur sich selbst in den Abgrund ziehen, sondern unsere ganze
Gesellschaft. Die Freiheiten, die wir dem Gesundheitsministerium sei Dank
genießen, werden abgeschafft. Das Klima wird insgesamt rauer. Die Macht der
Guttuer wird sich verstärken. Das ganze Leben wird sich militarisieren wie im
Baskenland. Unsere Kinder werden nicht mehr sicher leben. Und dennoch: Ich
verstehe Sie nicht nur, sondern ich weiß auch keinen anderen Weg, weder für
Sie, noch für mich. Was kann ich für Sie tun?«



Die aufgestaute Luft entwich meinen
Lungen, als Frau Dr. Özdemir endlich aufhörte mit ihrem unsäglichen Monolog.
Ich hatte aus dem Fenster geschaut und ihren durch gerade Linien
gekennzeichneten Garten betrachtet. Jetzt fixierte ich sie. Da wir etwas von
ihr wollten, konnte ich ihr auch nicht gehörig die Meinung sagen. 



»Ich brauche … Donna, wie hieß das noch
mal?«



»Jaopasi.« Donna artikulierte jeden
Buchstaben, als wenn sie das Wort diktieren würde.



Ich nuschelte: »Jaopasi.«



»Jaopasi?« Frau Dr. Özdemir erlaubte sich
ein angedeutetes Lächeln. Sie hatte, soweit ich wusste, nicht nur keinen Mann,
sondern auch nie einen gehabt. »Vorher denken hilft auch, dem
Gesundheitsministerium sei’s geklagt. Besonders, wenn man im Untergrund kämpft
und alles, bloß kein Kind gebrauchen kann. Wir Schangsen haben das mit der
Empfängnisverhütung ja noch gelernt. Damals. Wenigstens damit hatten unsere
Traditionalisten anders als die bei den Christen keine Schwierigkeiten. Wenn
Papst Pius XIII. morgen kommt, wird er sicherlich auch die empfängnisverhütende
Wirkung der Mittel wie Jaocao und Jaosching verurteilen, die bei uns heute den
geschlechtsreifen Mädchen und Frauen durch das Zwanjang ständig empfohlen
werden. Die Kritik des Papstes erfolgt mit einem gewissen Recht, denn Fakt ist,
wie wir inzwischen wissen, dass die Dauergabe dieser Mittel das natürliche
Gleichgewicht im weiblichen Körper gehörig durcheinander wirbelt. Allerdings
geht das meiner gut fundierten Meinung nach stärker auf die die Menstruation
unterdrückende als auf die empfängnisverhütende Wirkung zurück; sie führt dazu,
dass Reproduktion ihrerseits dann bloß noch medikamentös herbeizuführen ist,
nämlich mit Jaomu. Die rechte Verfahrensweise hat es damit dem
Gesundheitsministerium sei Dank geschafft, eine durch und durch rationale
Planung von Sexualität und Reproduktion herbeizuführen.« Frau Dr. Özdemir
seufzte. »Das erschien mir als Naturwissenschaftlerin immer als ein großer
Fortschritt. Ich habe allerdings auch gesehen und selbst erfahren, welcher
Preis dafür zu entrichten ist; das zuzugestehen, dafür gab es bei mir bis zu
meiner Jidaitung keinen Platz. Dennoch glaube ich nicht, dass ich oder irgend
jemand anderes, der vernünftig denkt, zurück will zu den veralteten
christlichen Bestimmungen, die der Exil-Papst vertritt. Ich kann mir nur schwer
vorstellen, dass Sie, Penelope, die Sie ja, wenn man so will, eigentlich eine
Landsmännin von mir sind, sich einer derart krausen Ideologie anschließen
werden. Nun ja, darüber werden Sie Ihre eigenen Meinungen haben, die ich, wie
ich schon sagte, nicht mit Ihnen diskutieren will, weil Sie sich nicht in der
Position befinden, bei der Diskussion ergebnisoffen zu sein.«



»Helfen Sie mir?«



Frau Dr. Marie Özdemir musterte mich.
»Wenn Sie Bao Meyers freilassen, werde ich Ihnen besorgen, was immer Sie
einnehmen wollen.«



 



Bei Dr. Franz Kurzweil mussten wir uns
auch ein hirnrissiges Gesabbel anhören, jedoch versuchte er uns wenigstens
nicht zu erpressen wie die türkische Bitch. Er äußerte sogar eine gewisse
Sympathie für die Entführung von Bao Meyers. Man habe ihm mit Jaowang seinen
Neffen genommen, erläuterte er mit fenbing schriller Stimme und roten Flecken
auf dem Hals, da wäre es eine rechte Lehre für die Gesundheitsministerin, wenn
ihr Sohn ihr mal für eine vorübergehende Zeit abhanden kommen würde. Das war,
nebenbei bemerkt, eine ziemliche Heuchelei, da er sich außer mit Guthaben all
die Jahre nie um Mark gekümmert hatte. Vielleicht aus schlechtem Gewissen oder
Gram tat der Drecksack jetzt so, als ob er in Liebe für seinen Neffen nur so
zerfloss. Dr. Kurzweil fuhr fort, wir würden, davon ginge er aus, weil wir ja
seiner Überzeugung nach echte Humanistinnen seien, dem armen Jungen der
Gesundheitsministerin in Wirklichkeit gar nichts antun können. Allerdings, wir
sollten in Zukunft schon darauf achten, dass bei unseren militärischen Aktionen
Unbeteiligte nicht zu Schaden kämen wie die Pflegerin der »Morgenröte«, die
zanfeie Patientin sowie die wachhabende Guttuerin, die beim Guanting von uns
– wie er überzeugt war – »grundlos« angeschossen worden sei.
Immerhin würden wir keine Laserwaffen benutzen wie die baskische Altenbrigade
und jetzt leider auch die chinesischen Streitkräfte und ihre Verbündeten. Die
Welt werde immer schlimmer, und man wisse gar nicht mehr, wer die Guten und wer
die Bösen seien. 



Schließlich bekam ich von ihm Jaopasi.
Ich war unendlich erleichtert. Der Rest musste, wie ich mir vornahm,
Enthaltsamkeit als Kampf sein. Ohne Chemie. Donna hatte das auf den Punkt
gebracht. Von Frau Dr. Özdemir war mir im Prinzip das Gleiche gesagt worden.
Nicht sie, ich war die türkische Bitch. Ich würde noch viel an mir und meiner
Persönlichkeit arbeiten müssen, bevor ich mich als ein vollwertiges Mitglied
der revolutionären Streitkräfte würde bezeichnen dürfen. 



Als wir abends in die Tiefgarage
zurückkehrten, hörten wir, dass das Gesundheitsministerium verlauten ließ, für
den morgigen Tag, den Tag des Papstbesuches, sei als Geste des guten Willens an
die Entführer von Bao Meyers eine Verteilung begrenzter Mengen von Butter,
Zigaretten und sogar Viagra an Entmündigte vorgesehen, eben soweit die Vorräte
reichen würden. Sieg! Sieg! Sieg! Dem Gesundheitsministerium sei Dank! Diese
hirnlose und falsche Floskel hatte jetzt ihren guten Sinn bekommen.



 



 



Die Falle



 



»Hei.« Hauptguttuerin Susanne Anders
sparte sich die Zeit für weitere Begrüßungsfloskeln. Sie hatte den engsten
Kreis ihrer Mitarbeiterinnen im Hochsicherheitsraum 305a des Guantings
zusammengetrommelt. Er war nicht gastlicher als das normale Besprechungszimmer,
dafür bot er aber wenigstens ausreichend Platz. Dass alle überarbeitet waren,
wusste sie; und dass sie selbst schwarze Ringe um die Augen hatte. Ihr Zwanjang
mahnte sie, dem Gesundheitsministerium sei Dank, sich Ruhe zu gönnen, und
drohte drastisch viele Bing-Strafpunkte an, wenn sie sich weiterhin weigern
würde. Sie weigerte sich ebenso wie die anderen auch. Im Namen der Gesundheit!
Sie musste endlich Erfolg haben. Und sie würde Erfolg haben. Das war sie nicht
bloß und gar nicht mal vornehmlich der Gesellschaft oder dem
Gesundheitsministerium schuldig, sondern insbesondere Hong und Gang, ihren
beiden halbwüchsigen Kindern, die sie unter Mühen allein aufgezogen hatte. Für
sie galt es, den Frieden zu bewahren, der, dem Gesundheitsministerium sei Dank,
so mühsam gegen die Barbarei der Meiguer errungen worden war. Dennoch: Fast
mehr noch als die Arbeitsüberlastung bedrückte sie, wie sie mir später einmal
anvertraute, dass sich das, was sie jetzt tun musste, gegen ihre frühere
Freundin Donna Hubel richten würde. Die war ihrer Meinung nach zwar ein
bisschen fenbing geworden in den letzten Jahren und der Kontakt war nahezu
eingeschlafen, dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt; nie aber durfte und
würde sie vergessen, dass die ehemalige Kollegin sie oft bis über das von der
rechten Verfahrensweise erlaubte Maß beruflich geschützt hatte in der
schwersten Zeit, als Hong und Gang noch klein waren und trotz all der Kindern
üblicherweise verabreichten Chemie häufig krank wurden. Und als ihr das
schreckliche, nie wieder gut zu machende Missgeschick mit dem armen Kerl
passierte. Sie war übernächtigt gewesen, mehr noch als heute, dem Gesundheitsministerium
sei’s geklagt, überreizt und blind vor Sorgen um Hong, die im Koma auf der
Intensivstation des Uni-Bingdalus lag, ohne dass sie an ihrer Seite sein
konnte. Donna hatte sie der rechten Verfahrensweise entgegen herausgerissen,
damals. Was jetzt nötig war, würde für Donna nach menschlichem Ermessen übel
ausgehen. Am Ende könnte sie tot sein. Bestenfalls würde Donna überleben und
für immer in einer Gefängniszelle des Guantings verschwinden.



»Ja.« Susanne sog die Luft ein, die vom
Geruch des Betons geschwängert war. Als sie noch mit Donna hier gearbeitet
hatte, hatte Donna die Zwanjang-Sperre genutzt, um zu rauchen. Der Rauch
übertünchte, das musste Susanne als überzeugte Nichtraucherin zugeben, den
muffigen Geruch und verlieh dem Raum eine Note von Wohnlichkeit. Das waren
Zeiten, die längst vergangen sind, dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt.
Als erstes musste Susanne das Misstrauen in den eigenen Reihen ausräumen, das
das Klima zu vergiften drohte. Kurz und knapp und mit der reinen Wahrheit. »Es stimmt.
Ich war mit der jetzt verschwundenen, vermissten und der bewaffneten
Verschwörung gegen das Gesundheitsministerium verdächtigen Hauptguttuerin Donna
Hubel befreundet und bin ihr auch persönlich zu tiefstem Dank verpflichtet. Ob
ich sie für schuldig halte oder nicht, tut im Moment nicht das Geringste zur
Sache. Also Schwamm drüber.« 



Mit der flachen Hand schlug Susanne
Anders auf den Tisch und schaute nacheinander jeder ihrer Mitarbeiterinnen in
die Augen. Das musste genügen. Mehr Worte auf diese Angelegenheit zu
verschwenden, saß nicht drin. »Alles, was wir hier im Raum sagen, ist streng
vertraulich. Eine Zwanjang-Sperre ist eingeschaltet. Und wenn es Stellen geben
sollte, die trotzdem mithören können, dann soll es eben so sein. Für uns gilt
jedenfalls: Aus diesem Raum darf im Namen der Gesundheit nicht ein einziger Ton
draußen wiederholt oder auch nur angedeutet werden. Ist euch klar, was nicht
nur der betreffenden Person blühen würde, würde die Geheimhaltung missachtet,
sondern uns allen?« 



Susanne Anders hielt erneut inne. Da von
keiner Seite ein Kommentar kam, fuhr sie fort: »Ich fasse zusammen. Die letzten
Tage und Wochen waren für uns ein einziger Naoschi. Kongbufenzi, laut unseren
Ermittlungen nicht mehr als zwei Personen, wahrscheinlich beides Frauen,
konnten nach Belieben Morden und sind uns, obgleich sie in einem örtlich sehr
eng begrenzten Umfeld agieren, beständig durch die Maschen gegangen. Heute
mussten wir alle unsere Kräfte auf die Sicherung des Besuches von Papst Pius
XIII. konzentrieren. Die Verteilung von Butter, Zigaretten und Viagra an die
alte Bevölkerung, die an diesem Tage gegen unseren Rat vom
Gesundheitsministerium vonstatten ging, hat zu sehr unschönen Szenen geführt.
Die Lastkraftwagen, von denen aus die beschlagnahmten Vorräte wahllos
ausgegeben wurden, sind durch wild gewordene Schangsen angegriffen worden.
Viele Fahrzeuge sind beschädigt zurück gekommen oder sogar fahruntüchtig auf
der Strecke liegen geblieben. Fahrerinnen wurden zum Teil erheblich verletzt,
dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt. Die Vorräte sind, wie wir vermuten,
zum großen Teil in die Hände von organisierten Banden gelangt, die sie
einlagern und zu horrenden Preisen auf dem Schwarzmarkt veräußern werden. Das
kurbelt zudem den Umlauf des illegalen Bargeldersatzes an. Und schließlich, um
dem Ganzen die Krönung aufzusetzen: Bao Meyers wurde von den Verbrecherinnen
nicht freigelassen, dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt. Die Kongbufenzi
verhöhnen uns sogar mit der Mitteilung, der Entführte sei einer der ihren
geworden.«



Ihre Zusammenfassung untermalte Susanne
Anders mit einer Abfolge von Bildern, die so oder so ähnlich überall in den
Medien zu sehen waren und die eine rein illustrative Aufgabe erfüllten. Für die
Ermittlungen waren sie irrelevant. Die Mitarbeiterinnen schauten kaum hin, denn
sie kannten die Bilder zur Genüge.



Susanne Andres unterbrach sich kurz, um
sich zu räuspern. Dann schüttelte sie den Kopf, um sich schließlich einen Ruck
zu geben und weiter zu sprechen: »Bei einer Durchsuchung des sogenannten ersten
Altenkonvents, der an unserer Ermittlungskommission vorbei und völlig sinnlos
durchgeführt wurde, ist eine Verdächtige zu Tode gekommen, was den Feinden der
rechten Verfahrensweise Wasser auf die Mühlen gekippt hat. Menschen, die
vielleicht bereit gewesen wären, uns aufgrund der unberechenbaren Brutalität
der Kongbufenzi Hinweise zu geben, sind verstummt in trotzigem, kleinkindhaftem
Protest; zum Teil Menschen, die wichtige öffentliche Rollen spielen und in
hohem Ansehen stehen wie Professor Andreas Freund oder Frau Dr. Marie Özdemir.
Das ist ein schier unglaublicher Naoschi.« 



Der Professor hatte sich bei der
Vernehmung durch sie wie ein arroganter Schnösel aufgeführt; Frau Dr. Özdemir
war Susanne Anders dagegen als angenehm und überzeugend erschienen. Susanne
Anders brach vorübergehend in einen Wachtraum ab, in welchem sie das Gespräch
mit der jidaiteten Geschäftsführerin des unsinnfulichen Zanfeidalus »Zur
Morgenröte« noch einmal erlebte. Unter der Geschäftsführerschaft von Frau Dr.
Özdemir wäre der schwerst-zanfeie Patient Mark Kurzweil wohl noch am Leben,
welches auch die wirklichen Ursachen seines Todes gewesen sein mögen. Denn
selbst wenn es kein Mord war, wovon Susanne ausging, während Frau Dr. Özdemir
nicht so sicher war, dann war Mark Kurzweils Tod dennoch unzweifelhaft auf eine
Nachlässigkeit in der medizinischen Versorgung zurückzuführen, die die
jidaitete Geschäftsführerin nie und nimmer geduldet hätte. Und der ganze
Naoschi, der darauf folgte, wäre nicht passiert. Susanne Anders fing sich. Nun
kam sie zu einem heiklen Punkt, dem die besonders hervorgehobene Geheimhaltung
galt: Wenn der Inhalt des Folgenden nach außen dringen würde, könnte sie das
nicht nur ihren Job und vielleicht sogar ihren Kopf kosten, sondern es hätte
auch unkalkulierbare gesundheitspolitische Konsequenzen. Dennoch konnte sie es
nicht vermeiden, den Punkt offen anzusprechen, wenn die Kongbufenzi denn
geschnappt werden sollten:



»Obwohl nur hinter vorgehaltener Hand,
gehen wir alle hier im Raum inzwischen davon aus, dass es Zwanjange geben muss,
die manipuliert sind und entweder keine Ortungsdaten senden oder diese
verfälschen. Diese aus unseren Ermittlungen resultierende Vermutung dürfen wir
unseren Sicherheitskräften unter gar keinen Umständen mitteilen. Das Verbot des
Gesundheitsministeriums, über die Existenz solcher Zwanjange zu sprechen, geht
so weit, dass das Zwanjang von Bao Meyers, das nach seiner Entführung in der
Nacht vom 12. auf den 13. Oktober gefunden worden ist, uns vom chinesischen
Geheimdienst abgenommen wurde und für ermittlungstechnische Untersuchungen
bedauerlicherweise nicht weiter zur Verfügung steht. Das Leben von Bao Meyers
könnte dadurch akut gefährdet sein, weil uns wertvolle Zeit bei der
Identifizierung der Täterinnen verloren gegangen ist. Das wäre der Fall, wenn
sich auf dem Zwanjang beispielsweise Sprachaufzeichnungen aus der
Entführungszeit befinden würden, wie wir vermuten. Wir sind nicht in der Lage,
das zu überprüfen. Das schert den Geheimdienst nicht, das schert die
Gesundheitsministerin nicht, zufällig die Mutter des Entführten.
Sinnfulicherweise brauchen wir uns mit solchen Feinheiten der
Gesundheitspolitik nicht zu befassen, wenn sie uns auch die Arbeit schwer
machen, als sei sie nicht schon schwer genug.«



Susanne Anders stand auf und holte tief
Luft. »Dennoch ist der heutige Abend ein Wendepunkt in den Ermittlungen, dem
Gesundheitsministerium sei Dank. Es gibt zwei Kontakte mit den Klarnamen der
Kongbufenzi. Einer erfolgte am 10. Oktober um 16:49 vor dem Guanting, als sie
sich daran begaben, das Rongdianki für den hinterhältigen Anschlag auf den
Zwanjang-Turm mit brutaler Gewalt zu entwenden. Dabei haben sie rücksichtslos
eine von uns schwer verletzt, wenn ich das einmal unter uns so unverblümt sagen
darf. Die Kollegin Mona Eiche müssen und werden wir gebührend rächen. Die
Zwanjange von Penelope Heiler und Donna Hubel sind nach dem Anschlag vom 22.
September auf das Zanfeidalu ›Zur Morgenröte‹ sichergestellt worden. Dass sich
Penelope Heiler und Donna Hubel auf dem Platz hinter dem Guanting verorten
ließen und dass die Verortung dann plötzlich abriss, ist der letztendliche
Beweis dafür, dass es die Zwanjange wirklich gibt, deren Ortungsfunktion
willkürlich ein- und abzuschalten ist.«



Ihre Mitarbeiterinnen nickten kaum
merklich. Susanne Anders spürte, dass sie kaum atmeten. Es war ein heikles
Thema und eine Schande für die rechte Verfahrensweise, dass ein solches Tabu
bestand und im Interesse der Gesundheitspolitik offenbar auch notwendig war.



»Donna Hubel konnte ein zweites Mal
verortet werden, nämlich als sie mich am 9. Oktober um 21.17 anzwanjangniert
hat. Ein Protokoll des Gesprächs liegt Ihnen allen vor. Es ging ihr vermutlich
darum herauszufinden, ob wir den Kongbufenzi auf der Spur seien; wahrscheinlich
befürchteten sie es. Leider war das nicht der Fall und wir wissen nichteinmal
genau, worauf sie ihre Befürchtung gründete. Dieser Kontakt hat noch vor der
Verortung auf dem Guanting-Platz stattgefunden, insofern muss ich mich
korrigieren: Das war die zeitlich gesehen erste Verortung. Sie führt uns auf
den Neptunplatz. Damit habe ich lange nichts weiter anfangen können. Allerdings
bin ich nun bei Durchsicht von Protokollen, die im Zusammenhang ungeklärter
Zwanjang-Identifizierungen standen, dem Gesundheitsministerium sei Dank auf
einen entscheidenden Hinweis gestoßen. Die Besatzung eines Bingdalu-Wagens hat
berichtet, dass sie am 10. Oktober um 13:28 durch ein Notzwanjangnat zu einem
Nerven-Zusammenbruch gerufen worden sei. Als die Sanitäter aber die Frau, von
deren Zwanjang aus das Notzwanjangnat gekommen war, aufgespürt hatten, stellte
sich heraus, dass sie weder zusammengebrochen noch dass bei ihr ein derartiges
Notzwanjangnat gespeichert war. Sinnfulicherweise erinnerte sich einer der
Krankenpfleger an den Namen, der ihnen übermittelt worden war: Patricia Sohn.«



Auf dem wandgroßen Bildschirm ließ
Susanne Anders die gigantischen Fassaden erscheinen, die den Neptunplatz
säumen. »Ich habe versucht, den Namen Patricia Sohn in Zusammenhang mit dem
Neptunplatz zu bringen. Das ist kein leichtes Unterfangen, wie Sie sich denken
können, denn die Wohnkomplexe des Neptunplatzes beherbergen tausende von
Bewohnern. Zunächst bin ich auch nicht viel weiter gekommen und wollte schon
aufgeben, als mir der Hinweis einer verdeckten Ermittlerin zu Hilfe gekommen
ist. Sie hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass ein gewisser Karl Breit
regelmäßig Umgang mit Penelope Heiler gehabt habe, ohne dass das in unseren
Nachforschungen bisher zu Tage getreten ist. Denn Karl Breit ist Kiosk-Besitzer
an der Zülpicher. Dort verkauft er immer noch gegen das illegale Bargeld, die
so genannten ›Edgars‹, bestimmte Waren wie Viagra, Thalidomid, Zigaretten und
Butter. Butter ist wohl derjenige unter seinen Stoffen, nach welchem Frau
Heiler süchtig ist.«



Susanne Anders ließ ein Bild des Kiosks
erscheinen, dann wieder die Fassaden auf dem Neptunplatz. Diesmal zoomte sie
jedoch auf eine Wohnung: »Hausnummer 3, Ostflügel, 35. Stock, Wohneinheit
3.35.O.27«, wurde in das Bild eingeblendet.



»Karl Breit ist eine etwas zwielichtige
Gestalt, weder als Verbrecher noch als Widerstandskämpfer zu bezeichnen, aber
auch kein mustergültiger Verfechter der rechten Verfahrensweise. Er führte die
Geschäfte der Vereinigten Kölner Extruderwerke, bis er kurz nach der Großen
Chinesischen Wende im Namen der Gesundheit jidaitet wurde, weil er sich
gesundheitspolitisch sinnvollen Maßnahmen widersetzt hat und nicht mehr als
Vorbild für seine Belegschaft gelten konnte. Seitdem betreibt er seinen
erwähnten Kiosk an der Zülpicher Straße. Er wohnt unscheinbar in einer der
Anlagen des Neptunplatzes: Hausnummer 3, Ostflügel, 35. Stock, Wohneinheit
3.35.O.27, wie Sie in der Bildeinblendung sehen können. Er empfängt dort
regelmäßig … ähm … gewisse Damen. Wir können davon ausgehen, dass es sich um
Edelprostituierte handelt, dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt. Ein
Zugriff auf ihn wäre also nach der rechen Verfahrensweise jederzeit möglich.
Warum das bisher nicht geschehen ist, konnte nicht ermittelt werden. Ich
vermute, um es hier unter uns einmal unverblümt auszusprechen, ganz schlicht
und einfach ordinäre Korruption. Das ist aber ein anderes Thema, das uns dem
Gesundheitsministerium sei Dank jetzt nicht zu beschäftigen braucht. In den
letzten Tagen sind dort vermehrt Damen gesichtet worden, die nicht in das Muster
seiner sonstigen Bekanntschaften passen: Sie waren weder jung noch durchweg
schlank. Darüber hinaus werden sie als nicht susching aufgemacht beschrieben.
So habe ich mir die Zwanjang-Identifizierungen an seiner Tür genauer angeschaut
und bin dabei auf häufige Besuche von Patricia Sohn gestoßen. Allerdings
stimmen die Nachbarn, soweit sie auskunftsbereit waren, darin überein, dass
außer der im Augenblick in seiner Gunst stehenden überaus jungen Dame, einer
gewissen Karoline Druse, keine andere gesehen worden sei. Wo also hält sich
Patricia Sohn auf? Nun, um es kurz zu machen: Karl Breit hat nicht nur eine
Wohnung, sondern auch einen Kellerraum angemietet, der ihm angeblich als
Warenlager dient. Im Namen der Gesundheit, ich sage Ihnen: Dort hält sich Patricia
Sohn auf, eine der Kongbufenzi, wer auch immer sie sein möge, und dort befindet
sich Bao Meyers. Wir greifen zu. Jetzt.«



 



 



Euskal



 



Unsere Gemütslage an diesem Abend hätte
gar nicht besser sein können. Papst Pius XIII. war überall begeistert empfangen
worden. Selbst der Kölner Kardinal Lixiong Remessin vom Gesamtethischen Rat der
deutschen Regionen war mit ihm zusammengetroffen, um mit ihm, was ein offenes
Geheimnis war, die Möglichkeit auszuloten, dass der Exil-Papst mit dem
Vorsitzenden des Gesamtethischen Rates im Vatikan, Giuseppe Pacelli, in
Friedensverhandlungen eintritt. Es wurden sogar hochfliegende Hoffnungen auf
eine Wiedervereinigung der Katholiken genährt. Wie erwartet hatte sich Papst
Pius XIII. gegen jede Gewalt ausgesprochen, sowohl im Baskenland als auch in
den deutschen Regionen. Er meine damit ausdrücklich, ließ er verlauten, dass
nicht nur die Guerilleros die Waffen niederlegen, sondern auch und gerade die
Sicherheitskräfte Zurückhaltung üben sollten, deren Brutalität oft erst der
Auslöser für das Zuschlagen der Aufständigen sei. Die Gesundheitsministerin
verwahrte sich energisch gegen diese Interpretation der Ereignisse und verwies
auf den Schmerz, den sie als Mutter über die Entführung ihres eigenen Sohne
empfand. Der Papst beeilte sich, uns dringend aufzufordern, den jungen Mann
bedingungslos frei zu lassen. 



Die Verteilung von Butter, Zigaretten und
Viagra geriet unterdessen zu einem solchen Chaos, dass es eine wahre Freude
war: Die rechte Verfahrensweise machte sich vor aller Welt lächerlich. Und dann
– bam! – unsere Mitteilung, dass Randolph-Bao bei uns bleiben
wolle. Das war wirkungsvoller als jede Sprengung von irgendwelchen reparablem
Gebäuden. 



Während ein Dolmetscher Pius XIII. die
Nachricht übersetzte, Bao Meyers habe sich dafür entschieden, in der Guerilla
mitzukämpfen, glitt ein auf allen Kanälen in Großaufnahme gezeigtes dünnes
Lächeln über die wundervoll alten Lippen und der Papst sagte: »C’est la vie.«
Man ging davon aus, er habe das für ein deutsches Idiom gehalten.



Die Stimmung in der Tiefgarage hätte also
kaum überschwänglicher sein können, als die Alarmanlage anschlug. Wir hatten
fast vergessen, dass es sie gab und fühlten uns in einer trügerischen Weise
sicher. Gerade waren wir dabei, Mensch-ärgere-dich-nicht zu spielen. Karl hielt
auch das bereit: Historische Spiele für die Schangsen. Randolph hatte ein
unglaubliches kindliches Gefallen daran gefunden. Solche steinalten, echten
Gesellschaftsspiele kannte er überhaupt nicht, sondern bloß Animationen auf dem
Diannao oder auf dem Zwanjang. Randolph war richtig ausgelassen und ich bildete
mir ein, er schaue mich an, als freue er sich auf die Nacht mit mir. Oder es
war umgekehrt, ich freute mich auf Wiederholung und sah, was ich sehen wollte.
»Enthaltsamkeit ist Kampf« war schon wieder vergessen. Es gab ja für den
Notfall Jaopasi.



Wir sprangen auf. Mike kreischte.
Randolph schlug die Hände vors Gesicht und heulte. Ich lief los, wusste
allerdings nicht, wohin.



»Halt! Macht euch nicht ins Kwanta! Cool
bleiben! Keine Panik!«, rief Donna. »Die beschissene Alarmanlage sagt uns bloß,
dass jemand in Karls Kellerraum eingedrungen ist. Derjenige braucht einige
Zeit, um den Eingang zur Tiefgarage zu finden und dann eventuell aufzubrechen.
Wir packen das Wichtigste zusammen und verpissen uns zum Ausgang Hausnummer
fünf. Alles klar?«



Donna achtete darauf, dass auch Randolph
seine Waffe mitnahm. Wir steckten noch den Zwanjang-Entferner und eine Reihe
von Zwanjang-Binden ein. Dann schlichen wir uns zu dem zweiten Ausgang. Donna
ging als erste hinaus und bedeutete uns, hinter der Tür zu warten. Die Zeit,
bis sie wiederkam, zog sich eine halbe Ewigkeit hin. Mike, Randolph und ich
pressten uns dich aneinander. Jeder spürte, wie die anderen zitterten. Das gab
uns wenigstens so viel Sicherheit, wie es unter diesem Umständen möglich war:
Wir wussten, dass es den anderen genauso ging wie uns selbst.



Es klopfte.



Zögernd machte ich die Tür einen Spalt
auf. Die Angst schnürte mir die Brust zu.



»Es wimmelt von Schweinen, verfluchte
Kacke noch mal.«



Erleichtert, dass es Donna war, ließ ich
sie ein. Ihre Nachricht jedoch war niederschmetternd.



»Die Ärsche scheinen sich aber auf die
Hausnummer 3 zu konzentrieren. Problem eins: Es könnte sein, dass sie
inzwischen von den manipulierten Zwanjang-Identifizierungen wissen. Problem
zwei: Randolph hat noch gar kein Zwanjang. Mike, du bist den Guttuern nicht als
Mitglied der ›Grauen Armee‹ bekannt. Also gehst du mit Randolph. Versucht, euch
zu Jan Kramer durchzuschlagen, ohne in eine Kontrolle zu kommen. Nehmt das Jincheng.
Steht Ecke Keplerstraße direkt am Baum vor den Garagen. Hier der Anlasser. Es
könnte klappen, dass Randolph eine kurze Zeit in der Sakristei von St. Matthias
untergebracht wird. Patricia und ich werden zu Donald gehen, beratschlagen, was
zu tun ist und es euch dann mitteilen. Jeder ist auf sich gestellt. Sobald wir
aus der Tür sind, müssen wir uns verteilen. Wenn wir als Pulk auftreten,
erregen wir Scheiße viel Aufmerksamkeit. Hab ihr’s gefressen? Los jetzt.«



Ich schlüpfte durch die Tür und hakte
mich bei Donna unter. Wir spazierten durch den Kellerflur, als sei es eine
Flanierstraße, stiegen die Treppen hinauf und traten aus dem Hauseingang. Wir
beide versuchten angestrengt zu hören, ob Mike und Randolph hinter uns her
kämen. Umzudrehen traute ich mich nicht und, wie ich registrierte, Donna ebenso
wenig.  Die Aufmerksamkeit aufs
Falsche gerichtet, stießen wir draußen mit jemandem zusammen.



»Hei, Verzeihung.«



»Hei, Verzeihung.«



»Entschuldigung, darf ich die werten
Damen im Namen der Gesundheit mal eben kurz um die Zwanjang-Identifizierung
bitten, nur so zur Sicherheit?«



Ein Guttuer!



Ich war erstaunt, dass mein Arm nicht
zitterte, als ich ihm mein Zwanjang darbot.



»Patricia Sohn? Warten Sie! Da war doch
was?«



»Lassen Sie die Frau los!«



Ein Knall.



Ein Zischen nah an meinem Ohr vorbei.



Ruckartig wendete ich den Kopf, wie die
anderen auch. Ich sah, wie Mike auf uns zu lief und feuerte. Planlos! Pass doch
auf, wo du hin schießt, wer es nicht kann, soll es sein lassen, fürchte dich
nicht vor deinen Feinden, nein deine Freunde werden dir zum Verhängnis, was ist
jetzt, wo ist Randolph, Donna mach doch was, was soll ich tun, Kopf schmerzt
ich bin getroffen wer ist getroffen Blut hilf mir doch jemand lieber Gott soll
es so ändern wo ist meine Waffe hätte ich doch gelernt mit ihr umzugehen ich
will niemanden mehr töten ich will nicht sterben Blut Donna Blut Donna blutet
oh nein Donna verletzt Donna bitte bleib am Leben wir haben noch so viel vor
die Hand ist abgestorben ich kann mich nicht bewegen alles dreht sich Randolph
wo bleibst du nur Randolph kann uns noch retten der Schmerz in den Augen der
Druck das Platzen. 



Hände grabschten nach mir. Donna, Mike
und ich waren umringt von einigen Leuten, Guttuern, wie ich annahm. Mike hatte
die Waffe sinken lassen. So weit ich es beurteilen konnte, war niemand
ernsthaft verletzt. Eine Guttuerin schlug auf Mikes Hand, in der er die Waffe
hielt, und er schrie auf, als würde er abgestochen. Donna fasste sich an die
Seite. Sie war blass. Was ist mir ihr? Ich bringe kein Wort heraus. Sie sagt
nichts. Schwankt. Ich strecke die Hand aus, um sie zu stützen. Donna! Nicht
jetzt! Ein Guttuer, offenbar provoziert durch meine Bewegung, zielt auch mich.
Halt nicht doch, die Frau braucht ärztliche Hilfe, sehen Sie dass denn nicht?
Will schreien. Kann nicht.



Wieder Schüsse.



Die Guttuer um uns waren abgelenkt.



Ich wurde am Handgelenkt gepackt und
weggezerrt. Ohne zu wissen, was geschah, folgten meine Beine. Automatisch. Ich
war es nicht, die sich bewegte. Dann merkte ich, dass ich neben Donna her lief.
Donna! Wie schlimm ist deine Wunde? Schadet es dir, wenn du so läufst? Halt,
lass uns uns stellen, damit du behandelt werden kannst. Wo läufst du denn hin? 



 Über einen Umweg gelangten wir dorthin, wo wir unser Jincheng
abgestellt hatten. Dort empfing uns Randolph.



»Hei«, sagte er. »Andingige Sache. Im
Namen der Gesundheit, ich bin ein echt harter Busche, ehrlich, das müsst ihr
zugeben. Zielsicher. Einfach perfekt oder so. Hätte ich nicht gedacht, wie ich
so einen Kampfeinsatz mal eben wegstecke. Macht richtig Laune, dem
Gesundheitsministerium sei Dank … 
He, wo bleibt denn Mike?«



Ich war ganz außer Atem, aber wenigstens
fand ich meine Stimme wieder. »Donna, dich hat es getroffen.«



»Mike, das verdammte Schlitzauge«, sagte
Donna und schaute sich um.



Mike war nirgends zu sehen.



»Du musst ins Bingdalu!«, rief ich.



»Krepieren kann ich auch auf der Straße,
in Freiheit.«



»Nein!«



»Reg dich nicht auf, Patricia, is’ nur ’n
Streifschuss.«



»Tut’s weh?«



»Egal, verdammt.«



»Sollen wir auf Mike warten?«, fragte
Randolph.



»Ist nicht drin«, entschied Donna.
»Kannst du ein Motorrad fahren, Randolph?«



Das war eine überflüssige Frage. Wir
hatten doch Bao betrunken neben seinem andingigen Jincheng gefunden, als wir
ihn entführt – oder vielmehr: befreit – hatten. Daran, dass Donna
es anscheinend vergessen hatte, las ich ab, dass auch sie extrem übergespannt
war. Ihre Ruhe stellte bloß eine Fassade dar. Für Randolph dagegen schien es
nichts als ein andingiges Diannao-Spiel zu sein, echtzeitanimiert. 



»Klar, bin doch ein andingiger Typ, nur
dass ihr das mal seht!«



»Danke, Randolph«, sagte Donna. »Du hast
uns freigeschossen, cool. Jetzt bist du wirklich einer von uns. Unser Held!«



»Ehrlich.«



»Patricia, wusstest du, dass er schießen
kann?«



»Hat er mir erzählt, ja.«



Donna verzog den Mund, dann nickte sie.
»Der Pisser von Schlitzauge jedenfalls kann’s nicht. Also, du fährst mit
Randolph. Zeigst ihm den Weg zu St. Matthias. Ich suche nach Mike und komme mit
ihm dann nach.« 



»Bist du sicher, dass du das schaffst?«



»Muss. Macht schon. Bis gleich!«



 



Randolph ließ das Jincheng wie eine
besenkte Sau durch die nachtdunklen Straßen rasen, legte sich in die Kurven,
bis mir ganz schwindlig wurde. Es war ein Wunder, dass wir nicht in eine
– weitere – Straßenkontrolle gerieten. Kamen wir nicht. Jan Kremer
schlief längst und hatte seine Nachtsperre am Zwanjang aktiviert. Er war nicht
zu erreichen. Wir schlichen zum Eingang der Kirche. St. Matthias war allerdings
verschlossen. Offene Kirchen wie in der guten alten Meigu-Zeit, wo gab es die
noch? Nirgends. Verzweifelt klopften wir dann so lange an Jans
Schlafzimmerfenster, bis eher die halbe Nachbarschaft wach war als er.
Schließlich öffnete er. Er reagierte ängstlich, als er hörte, was passiert war,
soweit wir das überhaupt selbst schon wussten und ihm berichten konnten. Vor
allem befürchtete er, dass sein Pfarrheim zu den ersten Adressen gehören würde,
die die Guttuer durchsuchen.



»Donna meinte, die Sakristei sei
vielleicht ein guter Ort, um sich zu verstecken«, sagte ich hilflos.



»Wenn ich jetzt mit euch rausgehe, rüber
zur Kirche, aufschließe, die Tür knarren lassen, und dann allein wieder
herauskomme, dann wird es kaum etwas geben, das mehr auffallen würde.«



Es schellte.



»Schnell um Himmels willen, hier, hinter
das Sofa mit euch beiden und lasst nichts herausgucken. Betet, wenn jetzt
überhaupt noch was hilft«, flüsterte Jan.



Er öffnete.



»Hei, guten Abend, Herr Pfarrer«, hörte
ich eine verschleimte Stimme. »Es war eben hier so ein Lärm und mit dem
Zwanjang konnte ich Sie nicht erreichen. Da wollte ich mal schauen, ob alles in
Ordnung ist bei Ihnen oder ob Sie überfallen wurden oder so.«



»Hei, sehr freundlich, Herr Sager. Es ist
alles in bester Ordnung. Das waren zwei Jugendliche aus unserer Gemeinde, die …
wie soll ich sagen? … ein wenig Ärger zu Hause hatten und –«



»Ja, ja, ich verstehe schon. Dann ist ja
gut. Entschuldigen Sie, Herr Pfarrer, dass ich mal wieder die Sünde der Neugier
nicht unterdrücken konnte. Asche auf mein Haupt!«



»Ich bitte Sie, Sie waren ein sehr
aufmerksamer Nachbar. Dafür hat man ja Nachbarn. ›Ein Nachbar in der Nähe ist
besser als ein Bruder in der Ferne.‹ Buch der Sprichwörter, Kapitel 27, Vers
10. Gute Nacht, Herr Sager, und Gott behüte Sie.«



»Also, dann will ich mich mal wieder
schlafen legen, wenn man das Schlaf nennen will. Zum Teufel mit diesen
Drecksäcken vom Gesundheitsministerium und ihrer rechten Verfahrensweise, die
uns das Thalidomid nicht gönnen. Na ja, man soll ja nicht klagen. Der Herr
segne Sie, Pfarrer Kramer. Gute Nacht.«



Die Tür klappte.



»Das war knapp«, sagte Jan langsam,
während Randolph und ich hinter der Couch hervor krochen. »Oder auch nicht.
Herr Sager ist, glaube ich, fast so weit, dass man ihm die Wahrheit sagen
könnte. Legt euch ruhig ein bisschen schlafen im Gästezimmer. Wenn die
Gesundheits-Kongbufenzi kommen, können wir eh nichts machen. Ich werde wach
bleiben und von meinem Fenster aus die Straße beobachten. Wenn Donna da ist,
mache ich ihr auf. Geb’s Gott.«



Ich zeigte Randolph schnell, wo sich was
befand, dann machten wir eine Katzenwäsche, ließen jedoch unsere Kleidung an,
für den Fall, dass wir schnell würden aufbrechen müssen. Randolph kralle sich
an mich wie ein Kind. Unter anderen Umständen hätte ich das sogar als andingig
oder susching empfinden können. Mir selbst war nicht klar, was zu tun sei. Wie
konnte ich da so einen Klotz am Bein oder vielmehr an der Seele gebrauchen? Ich
kriegte kaum Luft, dermaßen unter Druck stand ich. Auch Randolph hörte ich
keinen Atem schöpfen. Donna kam und kam nicht. Kam nicht. Nicht. 



»Was ist mit Donna?«, fragte Randolph mit
banger Stimme. »Ist sie schwer verletzt? Ich habe mich gar nicht darum
gekümmert, war wie betäubt.«



»Is’ schon in Ordnung«, flüsterte ich. Es
war rührend und fast nicht zu glauben, dass Randolph sich um sie sorgte. »Wenn
ich doch nur wüsste, dass es ihr gut geht!«



Obwohl ich hätte schwören können, nicht
geschlafen zuhaben, schrak ich doch hoch, als hätte ich geschlafen. Jan klopfte
leise, fast schüchtern. Donna war eingetroffen, allein. Das fette Schlitzauge
sei in die Hände des Feindes gefallen, berichtete Donna sichtlich zwischen
Müdigkeit und Wut schwankend. Wir saßen im Gästezimmer auf dem Bett und
stierten betreten vor uns hin. 



»Zeig mal, wo es dich getroffen hat«,
sagte ich. »An der linken Seite, ja? Vielleicht hat Jan Verbandszeug und was
zum desinfizieren.«



»Habe ich schon zurechtgelegt«, sagte
Jan, stand auf und kehrte mit einem Erste-Hilfe-Kasten zurück.



»Ich brauche nichts«, zischte Donna
unwirsch.



»Danke, Jan«, sagte ich.



»Nimm wenigstens etwas Jaoping gegen die
Schmerzen …«



»Ich brauche nichts«, wiederholte Donna,
schaute Jan jedoch freundlicher an.



»Dann lasset uns den Herrn loben, dass er
diesen Kelch an dir hat vorbeigehen lassen«, psalmodierte Jan. »›Da wurde der
König sehr froh und ließ Daniel aus der Grube herausziehen. Und sie zogen
Daniel aus der Grube heraus, und man fand keine Verletzung an ihm; denn er
hatte seinem Gott vertraut.‹ Daniel, Kapitel 6, Vers 24.«



Niemand wusste mehr etwas zu sagen.
Randolph zitterte an meiner Seite. Von wegen andingiger harter Bursche.



Um kurz nach vier schellte es wieder an
der Tür.



Eine Frauenstimme war zu hören, die in
einem herrischem Ton mit Jan Kramer sprach.



»Susanne«, zischte Donna. »Susanne
Anders, die Bitch.«



Wir bewegten uns nicht.



»Im Namen der Gesundheit, wissen die Frau
Hauptguttuerin, wie spät es ist?«, beschwerte sich Jan mit kreischiger Stimme.



»Lässt sich nicht ändern, wenn ich Ihren
Schlaf störe.«



»Von Schlaf kann keine Rede sein, Frau
Hauptguttuerin. Das werden Sie erst verstehen, wenn Sie mal so alt sind wie
ich. ›Wenn er schon ein wenig ruht, so ist’s doch nichts damit; denn bald ist
ihm im Schlaf, als wäre es Tag.‹ Sirach, Kapitel 40, Vers 6.«



»Verschonen Sie mich mit dem Kram und
machen Sie Platz!«



»Ich könnte nicht nein sagen, oder?
›Sehne dich nicht nach der Nacht, die Völker wegnimmt von ihrer Stätte!‹ Hiob,
Kapitel 36, Vers 20.«



»Ich bin allein.«



Die Tür wurde geschlossen. Vermutlich
ging Jan mit der Guttuerin ins Wohnzimmer. So konnten wir jedes Wort verstehen.



»Herr Kramer, ich bin allein, weil ich
Ihnen eine Mitteilung machen möchte, oder vielmehr habe ich im Namen der
Gesundheit eine Botschaft an die Kongbufenzi, wenn Sie so wollen.«



»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«



»Auf Scheinheiligkeit verstehen Sie sich
offenbar ausgesprochen gut, Pfarrer Kramer. Ich bin sehr, sehr müde. Mir sind
die Kongbufenzi durch die Lappen gegangen, dem Gesundheitsministerium sei’s
geklagt. Ich weiß, dass Sie Kontakt – nein, warten Sie, sparen Sie sich
den Atem, den Sie beim Protestieren nur verschwenden würden. Patricia Sohn.
Sagt Ihnen der Name etwas? Nein, antworten Sie nicht. Es wäre eine Lüge; so
viel ich weiß, gilt das in Ihrer Religion als Unrecht oder wie sagen Sie dazu?
Sünde? Sie wissen, dass die Namen der Zwanjang-Identifizierung gespeichert
werden …«



»Es kommen viele Leute zu mir, die
geistlichen Trost suchen, Frau Hauptguttuerin, ›mit dem Trost, mit dem wir
selber getröstet werden von Gott‹; zweiter Korinther-Brief Kapitel 1, Vers 4.
Nicht alle, die mich in ihrer Not aufsuchen, sind mir im engeren Sinne
bekannt.«



»Frau Sohn schon. Denn sie gibt es
nicht.«



»Wollen Sie mich zum Narren halten?«



»Durchaus nicht. ›Patricia Sohn‹ ist der
Deckname einer der Kongbufenzi. Vielleicht der von Donna … von Frau Donna
Hubel, eine ehemalige Kollegin von mir. Sie ist … sie war eine Freundin von mir,
dem Gesundheitsministerium sei’s geklagt. Bitte richten Sie ihr aus, dass sie
sich stellen soll. Sie ist verletzt. Nach Augenzeugen durch einen Schuss einer
ihrer eigenen Leute. Es muss ein Ende haben. Sie braucht einen Arzt. Das ist
alles.«



»Wollen Sie sich nicht umsehen, im Namen
der Gesundheit?«



Wir vernahmen ein Lachen. Bevor wir etwas
Weiteres hörten, schlichen wir zum Fenster und kletterten hinaus. Schwer atmend
drückten wir uns an die Hauswand. Taub. Kein Gefühl in den Fingern, im Leib.
Nachtluft. Dorn am Bein. Warmes Blut. Es raschelt im Beet. Eine Ratte. Ein
Schrei. Katzen. Erste Lichtstrahlen. Es könnte ein andingiger Tag werden. Für
andere. Warum leben? Kribbeln in den Zehen. Langsames Absterben. Trockene
Kehle. Heißer Kopf. Als Schritte im Gästezimmer quietschten, machte Donna uns
ein ärgerliches Zeichen, nur ja kein Geräusch zu verursachen.



Das Quietschen von Sohlen näherte sich
dem Fenster. 



»So dumm, dass Sie die Kongbufenzi jetzt
bei sich im Pfarrheim unterbringen, werden Sie nicht sein.«



Auf einmal ein Stutzen. 



»Eine Blutspur!«



Im nächsten Augenblick war es, als flöge
etwas aus dem Fenster.



Die durchtrainierte Frau federte sich
gekonnt ab und hielt eine Waffe schussbereit vor sich. Wir dagegen waren zwar
nicht direkt nackt, aber unbewaffnet. Sie hatte wohl dunkle Haare und eine
helle Haut, vermutete ich in der Morgendämmerung. Eine stämmige, energische
Gestalt. Kräftige Schultern. Donna nicht unähnlich. Ich beobachtete sie, als
gehörte ich nicht dazu, als wäre ich nicht anwesend, als sähe ich einen Film.
Nur dass ich den Schweiß ihres anstrengenden und wahrscheinlich allzu langen
Tages und der gegenwärtigen Angst oder Erregung riechen konnte. Nicht
abstoßend, eher benebelnd. Mir schwanden die Sinne. 



»Donna!« Ein gellender, hellwacher Ruf.



»Susanne, verdammte Kacke.« Donna dagegen
klang abgekämpft und resigniert. »Gib uns freien Abzug, bitte, um der alten
Zeiten willen. Wir werden die deutschen Regionen verlassen, nach America
auswandern. In irgend ein beschissenes Exil irgendwo. Bei Gott, ich verspreche
es dir.«



»Du bist zu weit gegangen«, sagte
Susanne. Es klang jetzt traurig, fest verzagt, doch immer noch kein bisschen
unsicher. »Das ist nicht drin. Komm mit. Und die anderen beiden auch.«



Zögernd hob Donna die Hände und bedeutete
uns mit einer Kopfbewegung, es ihr nachzutun.



Ein ziemlich undramatisches Ende, dachte
ich, für eine Sache, die so dramatisch begonnen hatte. Nun, so sollte es dann
halt sein. Unangenehm drängten sich Bilder in mein Gedächtnis: Die Leichenteile
nach dem Anschlag auf das Zanfeidalu. Mona Eiche, die Guttuerin, wie sie sich
am Zwanjang mit ihrem Freund streitet. Angeschossen. Der Freund wird entsetzt
gewesen sein. Er wird sich geschämt haben für seine Kleinlichkeit, für jedes
böse Wort. Sie wird sich geschworen haben, sich nie mehr zu streiten mit ihm,
wenn sie wieder gesund wird. Entsetzlich. Der Schmerz des Mitleids zieht mir
durch die Knochen. Der explodierende Zwanjang-Turm. Der wildgeworden schießende
Mike. Fettes ehemaliges Schlitzauge. Was hat er alles hingenommen für die
Sache, die er für die einzig lebenswerte hielt? Seine Schwester wird um ihn
weinen. Das beherzte Eingreifen von Randolph. Das wäre ja nun nicht nötig
gewesen. Es würde der Beweis für seine Schuld sein, sonst wäre er als bloßes
Entführungsopfer durchgegangen. Armer, kleiner Bao, es ist mir weh ums Herz
deinetwegen, ehrlich, nur so kurz durftest du Randolph sein, der andingige, der
freie Typ wie aus einen steinalten Meigu-Schinken. Nur bei mir, bei uns würde
das Spuren hinterlassen, in der Geschichte nicht. Ein Witz. Ein Furz, wie Donna
es vielleicht ausdrücken würde. Keiner Erwähnung wert. 



Konnte es sein, dass ich erleichtert war?
Das Kribbeln in Finger- und Zehenspitzen nahm zu. Das Gefühl kehrte zurück. Ich
atmete aus. Mir schien es, auch Donna hätte nichts dagegen, dass es zum
Abschluss kommen sollte. Wir waren davon ausgegangen, dass sich uns die Massen
der Bevormundeten und Entmündigten anschließen würden, sobald wir die Waffen in
die Hand genommen hatten. Doch es folgte nichts als Dumpfheit. Was würde als
nächstes folgen? Egal, es würde folgen, was auch immer folgten würde. Darauf
würden wir kaum noch einen Einfluss haben. Sei’s drum. Unter den Teppich
gekehrt. Ausgelöscht der Versuch, die Menschenwürde wieder herzustellen. Der
Versuch war sowieso hinfällig. Wie konnte es uns einfallen, die Menschenwürde
zu verteidigen, indem wir Leute umbrachten? Wir hatten uns angemaßt, was allein
Sache des Höchsten war, ist und bleibt, und die Quittung kassiert. Niemand
entkommt der Rache des Allmächtigen. Enthaltsamkeit ist Kampf. 



Ein dumpfer Schlag. Susanne sank mit
einem verdutzten Gesicht in sich zusammen.



Zugleich stießen wir gemeinsam einen
Schrei aus. Konnte Jan das gemacht haben? Hatte er alle Kraft gesammelt, die
noch in ihm steckte, um Susanne Anders auszuschalten?



»Pssst.«



»Donald!«, flüsterte ich. »Woher hast du
denn das gewusst?«



»Im Krieg muss man auf dem Laufenden und
dem Feind stets einen Schritt voraus sein«, antwortete Donald und suchte mit
professioneller Geste bei der Hauptguttuerin den Puls. »Sie ist nur ohnmächtig,
dem Gesundheitsministerium sei D… ähm, entschuldigt. Kommt. Auf der Straße
wartet John Neywa in einem meiguischen Diplomatenwagen.«



 



Nachdem wir den Tag und eine Nacht in der
meiguischen Botschaft verbracht hatten und Donnas Wunde zu meiner Erleichterung
ärztlich versorgt werden konnte, stattete man uns mit einer neuen Identität
aus, die uns als Mitglieder einer Delegation für Friedensverhandlungen im
Baskenland auswies. Mit John Neywa als Delegationsleiter trafen wir am Nachmittag
des 17. Oktobers 2077 in Bilbao ein. 



Weiter ging es in einem gepanzerten
Fahrzeug über die vom Krieg schwer gezeichnete Nationalstraße 240 Richtung
Otxandio, dem derzeitigen Hauptquartier der »Euskal Zahartzaroën Brigada«. In
Areatza-Villaro, kurz hinter der Frontlinie zum Befreiten Gebiet, täuschte man
ein Minen-Unfall vor, bei dem wir alle, John, Donald, Randolph, Donna und ich,
als getötet gemeldet wurden. Nach einigen Kilometern Fußmarsch nahm uns eine
Gruppe recht wortkarger Guerilleros in Empfang und begleitete uns nach
Otxandio. Wir … oder zumindest ich kam mir eher wie eine Kriegsgefangene als
wie ein willkommener Gast vor. Wenn ich von der Schlaflosigkeit und der
holprigen Fahrt nicht ganz und gar abgestumpft in meinen Empfindungen gewesen
wäre, wäre ich mit Sicherheit enttäuscht gewesen. So merkte ich es nichteinmal.
Auch eine Art von Sinnfu, wenn auch die schlechteste.



Aufgrund der ungewohnten körperlichen
Anstrengung war ich völlig fertig und bei der Ankunft im Lager weiterhin
außerstande, irgendetwas wahrzunehmen, und so übermüdet, dass mich in dem uns
zugewiesenen Zelt auf der Stelle ein komatöser Schlaf überfiel. Als ich
aufwachte, war ich verwirrt und konnte mich zuerst nicht erinnern, wo ich mich
überhaupt befand. Um mich herum war es dreckig und morastig. Es roch nach
feuchter Erde und Verwesung. Durch die zerschlissene Zeltplane drangen helle
Sonnenstrahlen. Ich spürte einen Würgereiz aufsteigen und fürchtete, kotzen zu
müssen, obwohl mein Magen nichts enthalten konnte. Ich stürzte hinaus.



Vor dem Zelt hockte neben dem Eingang ein
alter Mann mit schwarzer Baskenmütze, brabbelte zahnlos vor sich hin und
spielte mit einer abgewrackten meiguischen Laserwaffe herum. 



»Aupa Penelope, dena ontsa?«, begrüßte er
mich grinsend.



Ich sah ihn verständnislos an. Baskisch
verstand ich nicht.



Er lachte. »Alemanieraz hitz egiten dut.
Bescheid es sagen ich.«



Dann murmelte er in ein historisches
Funkgerät, das jedoch einen erstaunlich modernen Eindruck machte, nicht so
heruntergekommen wie seine Waffe. Instinktiv fasste ich mich an den linken Arm
und fühlte nach der Stelle, an welcher, so lange ich denken konnte, das
Zwanjang gewesen war. Es war nichts mehr da. Auch der Mann hatte kein Zwanjang
um, wie ich sehen konnte, weil er ein kurzärmliges Kwanta trug. Die grün
gescheckte Tarnfarbe des Kwantas und der Hose machten in der trotz des
Sonnenscheins tristen grauen Umgebung einen deplaziert bunten Eindruck. Ohne
Zwanjang! Der Traum meines Lebens … Ich schaute mich um. Die Freude stellte
sich nicht ein. Ein Meer von Zelten auf einem öden Schlammplatz. Vom letzten
Regen standen noch dreckige Pfützen überall auf den Trampelpfaden. Weiter
hinten die Kulisse einer zerschossenen Kleinstadt.



»Viagra!« Eine fordernde Handbewegung.
»Viagra, meine Gott!«



Ich sah den Alten verständnislos an.
Dann, als ich begriff, was er wollte, tat ich so, als suchte ich in meinen
Hosentaschen. Aber wie hätte ich etwas dabeihaben sollen? Was stellte er sich
vor?



Ich zuckte entschuldigend die Achseln.
»Ihr seid hier frei. Habt ihr nicht selbst alles, was ihr wollt?«



»Sie es verboten haben hier«, sagte er
mit ernstem Gesicht. »Alten die wir nicht mehr bereit sein aufopfern zu Krieg
die in, die meinen es. Blöde zzzeizzze das ist, wie ihr sagen es alemanieraz.«



Ein junger schlaksiger Guerillero holte
mich ab. Das Gespräch mit dem Alten vergrub ich tief im Herzen. Überall junge
Männer. Der Alte vor meinem Zelt war eine Ausnahme. In den deutschen Regionen
beherrschten Frauen das öffentliche Leben, Professor Andreas Freund einmal
ausgenommen. So verwunderte mich, dass ich keine Guerilleras sah. Der Junge,
ungefähr in dem Alter von Bao, nahm mich am Ellbogen und zog mich hinter sich
her. Die kräftige, männliche Art von ihm gefiel mir. Dass er nichts zu sagen
versuchte, gehörte dazu. Ich war beeindruckt. Vielleicht würde es in diesem
Lager der »Euskal Zahartzaroën Brigada« gar nicht übel werden. Äußerlichkeiten
wie der Schlamm und der Dreck, na ja, den musste man eben hinnehmen. Wie
sollten sie es auch unter ständigem Terror der chinesischen Angriffe hinbekommen,
das Land wieder aufzubauen? Was für einen überheblichen Anspruch formulierte
ich da? In den deutschen Regionen gelang der Wiederaufbau trotz Friedhofsruhe
seit Jahrzehnten ebenso wenig. Ich sollte meine Urteile nicht an Oberflächen
festmachen.



Das Zelt, zu dem ich wortlos geführt
wurde, war ein wenig größer als die anderen, machte jedoch einen kaum weniger
schmutzigen Eindruck. Krieg war nun mal schmutzig, musste ich mir klar machen.
Wenn man sich auf ihn einließ, durfte man keine geputzten Schuhe und Fenster
erwarten.



Mich empfing ein kleiner Mann baskischen
oder zumindest spanischen Aussehens. Ich schätzte ihn auf mein Alter. Ein
breites Grinsen stand ihm im Gesicht. Im dämmrigen Hintergrund gewahrte ich
eine Frau, die mich vage an jemanden erinnerte.



»Ongi etorri, Penelope!«, rief der Mann.
In seiner schlecht sitzenden, fleckigen Uniform hätte er eine jämmerliche
Gestalt abgegeben, wenn er nicht einen so überaus suschingen Körperbau
aufgewiesen hätte und Gesichtszüge, die eher zu einer Traumgestalt als in die
wirkliche Welt zu gehören schienen.



Ich wollte meine Hand ausstrecken, weil
ich davon ausging, unter den Basken hätte sich diese altmodische Geste
erhalten. Er aber stürmte auf mich zu, nahm mich überraschend herzlich in den
Arm und klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter, als seien wir alte
Kumpel. Dann packte er mich mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte
mich. Das kannte ich nur aus alten Meigu-Streifen! Herrlich männlich!



Als er viel zu schnell von mir ließ,
sagte er: »Zer moduz?«



Wieder zuckte ich hilflos die Achseln.



Er lachte und wies auf die Frau hinter
ihm. »Nire emazte da: Maite. Alemanieratik dator.«



Die Frau trat aus dem Schatten und
streckte mir die Hand hin. »Hei, Penelope. Du erkennst mich nicht?«



»Ji!« Mir wurde schwarz vor Augen. Und
ich sah rot. Alles hätte ich erwartet, nur das nicht. Das war niemand anderes
als die Verräterin, die mich 2068 in die Schangsen-Bewegung eingeführt und
Edgar Longhang vorgestellt hatte, um dann zum Feind überzulaufen und Altenbeauftragte
zu werden. Meine Freundin Ji Martin war zu jener Zeit mit Mao Schmidt zusammen
gewesen. Mao, meine besessene Liebe nach dem Tod von Edgar. Und davor … Mao,
der Geheimdienst-Mann, der mich missbraucht hatte, indem er für die
Schlitzaugen arbeitete. Das Bild tauchte in mir auf: Er lag, entlarvt, am
Boden. Er nannte mich, der er die ganze Zeit über Liebe vorheuchelt hatte, eine
»fette Schlampe«. Die Wut überwältigte mich und ich trat ihm ins Gesicht.
Versehentlich hatte er gerade seine zanfeie Mutter anstatt mich erschossen.
Davor war es mir mit Donnas Hilfe gelungen herauszufinden, dass er Edgar, den
ich wirklich liebte, umgebracht hatte. Wo stand ich? Zu wem gehörte ich? Wer
waren die Verräter? Meine ganze Unsicherheit, meine ganze Frustration, mein ganzer
Hass konzentrierte sich auf Ji, um ein Ventil zu finden und sei es ungerecht
und sei sie unschuldig. Irgendwo musste der ganze Seelen-Müll hin! Wenn Blicke
töten könnten … Ji wäre auf der Stelle leblos umgefallen. Oder ich selbst. Wie
schaute ich mich an? Hilfe, ich weiß nicht weiter! Was kann ich tun? Weg. Ich
will weg. Ins Gefängnis nach Deutschland. Egal wohin. Ins Zanfeidalu. Unter die
Erde. Rette mich, wer kann! Wie auch immer. Verschwinde, Penelope, du hast an
diesem Ort nichts zu suchen. Herz, höre auf zu schlagen. Blut, erstarre. Lunge,
falle in dich zusammen. Donna, bitte höre meinen Hilfeschrei. Ich brauche dich.
Jetzt so sehr. Du musst mir beistehen, liebe Donna. Donna. Donna, wo bist du?
Wusste Donna, dass Ji hier war? Meinte Donna nicht, dass Ji mit Mao gemeinsame
Sache gemacht hätte und ebenfalls im Dienst der Chinesen stünde? Oder war es
umgekehrt, dass ich das gedacht habe, während Donna überzeugt war, Ji habe vom
deutschen Gesundheitsministerium eine neue Identität bekommen, um nicht in den
Naoschi um Mao und mich hineingezogen zu werden?



»Sicherlich habe ich mich verändert, bei
Gott. Na ja, aber bin ich zum Gespenst geworden? Mehr als du?«



Ich zwang mich, den Kopf zu schütteln.
Ein Wort bekam ich nicht heraus. Und wie sie gekleidet war! Sie hatte etwas
Steinaltes an, dass mal »Rock« oder »Kleid« genannt wurde. Ein solches
Kleidungsstück konnte man nur noch in Museen bewundern. Ich hatte das bislang
nie an jemandem gesehen. Eigentlich eine weitere, wenn auch nur kleine Ironie
der Geschichte, dass das, was den Begriff »Kleidung« geprägt hat, verschwunden
war. Ein Kleid, konnte ich mir vorstellen, würde in der Hitze vielleicht sogar
recht angenehm und luftig sein. Unter den Basken befand ich mich wahrlich in
einer Zeitmaschine, die mich zurück in bessere Verhältnisse führen könnte. Wenn
es nur nicht Ji wäre, der ich gegenüber stände.



Der Mann, der sich die Szene des
Wiedersehens zwischen den beiden früheren Freundinnen mit verschränkten Armen
und einem schmalen Lächeln auf den Lippen angesehen hatte, sagte etwas zu Ji
auf baskisch. Sie nickte und packte mich am Ellbogen wie der junge Guerillero,
der mich hergebracht hatte. Die Berührung war mir diesmal durchaus unangenehm.
Äußerst unangenehm.



»Eneko«, sagte sie zu mir, »mein Mann
Eneko Caballé hat angeregt, ich sollte dir erstmal das Hauptquartier zeigen.
Dabei können wir ein wenig über die verflossenen Zeiten plaudern. Danach
treffen wir uns mit den anderen und überlegen das weitere Vorgehen.«



Ich blickte mich noch mal um. Oh Gott,
was für ein Bild von einem Mann! Was für ein Lächeln! Was für eine Wärme! Ji
war zu beneiden. Sie hatte es geschafft. War seine Geste der Begrüßung
strategisch? Oder begrüßte er jeden und auch jede so? Oder war es spontane
Zuneigung? Penelope, du wirst dich unterstehen, so zu denken, es herrscht Krieg
und da ist es mehr als ausgeschlossen, eine solche Front aufzumachen. Das wäre
Sabotage. Und darauf steht der Tod.



»Darf ich mal anfassen?«, fragte ich
zögernd und deutete auf Jis Rock.



Sie hob ihn mir entgegen und ich befühlte
den rot geränderten weißen Leinenstoff.



»Na ja, man gewöhnt sich schnell an die
Tradition«, sagte Ji.



»Andingig.« Würde ich mich an Ji
gewöhnen?



 



Ji-Maite plapperte drauf los, als rede sie
um ihr Leben, konnte mich jedoch nicht überzeugen, weder von ihrer Unschuld
noch von den Vorzügen der Baskischen Altenbrigade. 



Schon zu Beginn ihrer Erzählung rief sie
unschöne Erinnerungen in mir wach, die ich lieber hätte ruhen lassen wollen.
Ja, es war Mao gewesen, der sie dazu angestachelt habe, mich in den Altenwiderstand
einzuführen. Mao musste alles von Anfang an geplant haben! Ji war zuerst kaum
weniger von Maos – vorgetäuschter! – Wandlung zum Juschangser
entsetzt gewesen als ich, habe sich dann aber gefügt, um ihre Freundschaft
nicht zu gefährden, obwohl diese schon gar nicht mehr so richtig funktioniert
habe. Ji wäre schon klar gewesen, dass ich Mao susching gefunden habe, so etwas
merke man als Frau doch, sagte Ji arrogant, als sei ich keine. Nachdem ich dann
mit Edgar Longhang zusammengekommen war, sei sie beruhigt und Mao begeistert
gewesen, allerdings hätte sie auch irgendwo im Hinterkopf gedacht, dass es
schade wäre, Mao nicht an mich übergeben und auf diese Weise los werden zu
können. Wo sie dann das Angebot einer Stelle in Süddeutschland bekommen hätte,
wäre für sie kein Halten mehr gewesen. Na ja, sie hätte mir nichts gesagt, sich
nicht verabschiedet, wie hätte sie das tun können? Ich war doch inzwischen so
sehr mit den Schangsen verbunden gewesen. Sie hätte geglaubt, dass ich es nicht
verstanden hätte, wenn sie mir eröffnen würde, sie werde als Altenbeauftragte
des Gesundheitsministeriums arbeiten und gleichsam die Seite wechseln. 



Was für eine schäbige Erklärung!
Kleinlich oder eben eine wenig glaubwürdige Ausrede und Ji hatte sich
tatsächlich mit Mao verabredet, damit der Weg nach Edgars Tod – nach
Edgars Ermordung durch Maos verruchte Hand – frei für ihn sei, sein
teuflisches Werk an mir zu vollenden: Die Hinterbliebene von Edgar sich zur
Geliebten zu machen, sie zur Sprecherin der Schangsen-Bewegung aufzubauen und
mit ihr deren Radikalisierung voranzutreiben, dem Gesundheitsministerium die
Argumente zu liefern, polizeilich gegen uns durchzugreifen. Hatte sie? Hatte
sie nicht? Das eine glaubte ich, das andere wollte ich glauben.



Dann hatte Ji einige Jahre in Stuttgart
gearbeitet. Sie sparte nicht mit ausführlichen Berichten über ihre diversen
Männergeschichten. Wie Mao waren ihre neuen Verehrer meist kleiner als sie. Es
hätte ihr gefallen zu denken, dass sie den Männern überlegen sei. Sie mussten zu
ihr aufschauen. Andingig. Susching. Doch im Bett hätte sie beim Schingschingen
von deren Seite gern mehr Initiative gehabt als Fügsamkeit. Das sei ihr
allerdings nie recht klar geworden, das würde man vom psychologischen Dienst
des ärztlichen Kontrollrates ja nie zu hören bekommen, solche Gedanken seien
verpönt und erst Eneko habe sie zur der Selbsterkenntnis geführt, doch darauf
würde sie später noch zurückkommen. Was für eine Selbsterkenntnis? Eneko war ja
auch deutlich keiner als die lange und nach wie vor beneidenswert dürre Ji.
Beneidenswert? Ich hatte mich selbst lange nicht im Spiegel gesehen … Trotz
aller Chemie habe sie sich immer unbefriedigt gefühlt. Getrieben sei sie von
einem zum nächsten gehüpft in der Erwartung, es bei ihm besser anzutreffen,
»schingschingmäßig, na ja, du weißt schon …«. Schließlich habe das Ortskomitee
des Gesundheitsministeriums ihr nahe gelegt, sich endlich mal für einen zu
entscheiden, bei ihm zu bleiben und an die Gründung einer Familie zu denken. 



Schweren Herzens habe sie der Behandlung
mit Jaomu für die Stärkung der Fruchtbarkeit und der seelischen Bereitschaft
zum Kinderkriegen beigepflichtet, sich vorher allerdings einen Urlaub
ausbedungen, der ihr auch genehmigt worden sei. Sie war mit einem Billigangebot
nach San Sebastian im Baskenland gefahren, das war 2072 gewesen, einer Zeit
stabilen Waffenstillstandes mit der EZB, als das Gesundheitsministerium der
baskischen Regionen den Tourismus wieder hatte ankurbeln wollen. 



»Und da trifft man mal eben den Chef der
Altenbrigade am Strand und schingschingt mit ihm?«, stichelte ich.



Ji boxte mich an den Arm und meinte, ich
sei ja ganz schön frech geworden in der Zwischenzeit, das würde ihr sehr
gefallen, na ja, wir würden uns schon noch wieder verstehen, zusammenraufen,
Freundinnen werden wie früher, beide hätten wir eine Entwicklung durchgemacht,
eine Entwicklung zum Positiven. Nein, sie hatte Gotzon getroffen, er sei eine
suschinge Granate im Bett gewesen, eine Offenbarung im wahrsten Sinne des
Wortes, sie sei richtig gläubig geworden darüber. Gotzon arbeitete als Kurier
für die EZB. Anstatt nach Hause zurückzukehren, blieb Ji im Baskenland. Das
Gesundheitsministerium der deutschen Regionen erließ schließlich eine
internationale Suchmeldung nach ihr. So musste sie sich entscheiden zu bleiben
oder zurückzukehren. Sie wollte bleiben. Dadurch wurde sie eine Illegale.
Gotzon hatte seine Tätigkeit vor ihr bis dahin geheim gehalten, jedoch war sie
nun selbst schon irgendwie im Untergrund. Nach und nach geriet sie in die
Kreise der Altenbrigade, bis sie schließlich Eneko über den Weg lief. 



»Und?«, drängte ich, als Ji nicht weiter
sprach.



»Na ja.« Ji verkniff den Mund. »Eneko
Caballé ist es.« 



Das hörte sich gar nicht gut an. Gar
nicht stichhaltig.



»Komm«, sagte Ji und schob mich mit ihrer
knochigen Hand auf meinem Rücken vor sich her, »jetzt zeige ich dir, wie es bei
uns so abläuft, nachdem du alles von mir weißt und noch mehr als die anderen,
einschließlich Enekos.«



Das Geheimnis der Abwesenheit von alten
Leuten bestand darin, wie ich zwischen den Worten heraushörte, dass dieseals
Kanonenfutter verwendet wurden, wie auch der Wachmann vor meinem Zelt schon
angedeutet hatte (ohne dass ich es begriff). Zum Teil wurden sie, um
selbstmörderische Einsätze durchzuführen, unter Drogen gesetzt. Nein, so wurde
das selbstverständlich nicht ausgedrückt. Vielmehr nahmen die betagten
Kameraden, um ihre unwürdige Angst zu überwinden, die Mittel. Es hörte sich an
wie die rohe Version einer Erklärung des Gesundheitsministeriums. 



Ich sprach nicht mit meiner nach wie vor
ehemaligen Freundin über meine Vorbehalte, sondern behielt eine höfliche,
geradezu distanzierte Art bei. Dies schien Ji-Maite verrückt zu machen und sie
bemühte sich um mich in einer Weise, die mir schon wieder ein schlechtes
Gewissen machte, weil ich mit der Wahrheit nicht herausrückte.



Doch die anderen bestärkten mich in
meiner Haltung, als ich mit Donna, Donald und Randolph darüber sprach, leise
und verstohlen, da keiner von uns wusste, ob es trotz des Fehlens von
Zwanjangen nicht doch Abhörmöglichkeiten im Lager der Altenbrigade gäbe. Es sei
eine Katastrophe, wenn in der intimsten Umgebung von Eneko Caballé eine Spionin
sitze, sagte Donald, doch genösse Maite das unumschränkte Vertrauen des Chefs,
sodass wir kaum hingehen und ihm unter die Nase reiben könnten, seine geliebte
Frau arbeite für den Feind. Das wäre sehr uncool, meinte er, denn wir könnten
uns ja ausrechnen, wer dann über die Klinge springen würde. Wir müssten auf
einen geeigneten Zeitpunkt warten. Wenn Ji es gewesen sei, die mich damals
zusammen mit Mao Schmidt hereingelegt habe, dann würde sie immer noch mit ihm
in Verbindung stehen. Er kannte die »alte Geschichte«, wie er es nannte; ich
brauchte ihm nichts zu erzählen. Wahrscheinlich hatte Donna ihm sie in der
Zwischenzeit dargelegt. Warum?



Es könnte sogar sein, mutmaßte Donald,
dass Ji von Mao zum Mord an Mark Kurzweil angestiftet worden sei, um eine
Neuauflage der alten Geschichte zu erzeugen. Halt stopp! War Donald nicht mehr
überzeugt, dass Zanfeidalu-Geschäftsführer Dr. Detlev Magnus persönlich den
Jungen mit Jaowang hingerichtet habe? Donald nickte nachdenklich. Das konnte
alles und nichts heißen. Wenn er sich gar nicht so sicher war, wie er immer
vorgegeben hatte, war es doch er, der uns, Donna und mich, hereingelegt hatte,
verführt zum Mord für nichts und wieder nichts, ging es mir durch den Kopf.
Nein, nein, nein, das durfte einfach nicht wahr sein! Und war denn Ji in den
deutschen Regionen gewesen zu dem Zeitpunkt? Donald war sich auch in diesem
Punkte nicht sicher. War es Maite, mit der er damals zu tun hatte? Damals. Das
war nur kaum mehr als einen Monat her. Donald, streng dein Gedächtnis an, das
musst du doch wissen. Nein, keine hatte sich mit den Namen vorgestellt. Aber …
nun ja, irgendetwas an Ji kam ihm bekannt vor, meinte er. Wir vermochten die
Sache nicht weiter zu klären. Konnte es ausgeschlossen werden, dass Ji sich zur
Zeit von Marks Tod in Köln befunden hatte? Donna schüttelte düster den Kopf und
Randolph schaute mich ängstlich an. Definitiv waren es Kämpferinnen der EZB
gewesen, die Donnas alten Opel in Donalds Garage demontiert hatten. Doch Ji
wird nicht eine von ihnen gewesen sein. Sie hätte ich wiedererkannt.
Sicherlich? Zumindest wäre sie ihrer Größe, Dünnheit und Blässe wegen
aufgefallen. Aber hatte ich nicht gedacht, eine der beiden, die Donalds Wagen
auseinander genommen hatten, sei mir bekannt vorgekommen? Und selbst wenn es
nicht Ji gewesen war … sie hätte im Hintergrund wirken können. Hätte. Nichts
konnte definitiv festgestellt werden.



Derweil begann unser militärisches
Training. Donna, die ja schon in China eine Straßenkämpfer-Ausbildung erhalten
hatte, wurde fast unmittelbar in Aktionen einbezogen. Oft war sie tagelang weg
und ich hatte Angst, dass sie irgendwann nicht wiederkommen würde. Wir sahen
uns nur selten und sprachen kaum miteinander. Wenn sie da war, war sie
ausgelaugt, müde, unansprechbar. 



Donald baute im Gegensatz zu mir eine
enge Beziehung zu Maite auf, sodass sie den Eindruck haben musste, meine
Zurückhaltung sei tatsächlich bloß persönlicher Natur; und sie ließ mich
zunehmend in Frieden. 



Ich hielt mich an Randolph oder er sich
an mich, je nach Betrachtungsweise. Es wurde auch nie ganz eindeutig, ob ich
Mutter oder Geliebte für ihn darstellte. Jedenfalls war es gut für ihn, dass es
nach außen so erschien, als sei ich seine Geliebte, denn wir bekamen schnell
spitz, dass Tongschingsen im Weltbild der baskischen Altenbrigade keinen Platz
hatten. Meist jammerte Bao allerdings, er könne bei ein Frau nicht. Nur wenn
ich ihn überrumpelte wie unmittelbar nach seiner Gefangennahme, klappte es mit
dem Schingschingen. Außerdem bekam ich mehrmals meine Tage. Eine Erfahrung, auf
die frau gut und gerne verzichten kann, fast eine indirekte Rechtfertigung der
Chemie, die meinen Körper – und meine Seele – zerstört hatte und
offensichtlich Entzugserscheinungen bei mir hervorrief ähnlich wie bei den
historischen Wechseljahren, von denen Benazir mir mal berichtete. Damals hatte
ich es für eine Legende gehalten. 



Viel Zeit zum Nachdenken oder Herumalbern
blieb Bao und mir derweil nicht, denn bald waren wir nicht weniger erschöpft
als Donna. Nichtsdestotrotz überlegte ich ernsthaft, wenn auch eher in Trance
als fest mit der Wirklichkeit verbunden, ob ich Bao heiraten sollte. Der
EZB-Pfarrer drängte darauf. Das wäre ein »happy end« wie in einem der
steinalten Meigu-Filme gewesen! Und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie
noch heute sinnfulich, wenn auch dreckig in Otxandio, üben schießen mit den
Basken und lianen sich, wenn ihnen Zeit und Kraft geblieben ist. Auch zu diesem
fenbingen Plan nickte Bao. Ehrlich oder so. Fast ging mir seine ewige
Zustimmerei auf die ohnehin arg strapazierten Nerven. Doch wenn er grunzte wie
Mark bei seinem letzten Abschied von mir, war ich selig. 



Ansonsten hielt Bao sich wacker, denn er
schoss nicht nur gut, sondern zeigte auch ein überraschendes technisches
Geschick. Für einen geplanten Kampfeinsatz allerdings hätte ihm der Mut gefehlt
und er hätte wie die Alten die berüchtigten roten Pillen schlucken müssen.
Mutig war er nur, wenn er wie bei der drohenden Gefangennahme, als wir aus der
verschütteten Tiefgarage kamen, einem Impuls des Augenblicks folgte und ihm
keine Zeit zum Überlegen blieb. Da er über ein sonniges Gemüt und Gott sei Dank
über wenig Weitsicht verfügte, machte er sich nicht durch Befürchtungen
fenbing, denn es drohte uns nicht unmittelbar ein Befehl Caballés, an die Front
zu gehen. Die Front kam zu uns.



 



Fehlalarm. Es konnte nicht anders sein.
Die Schlitzaugen würden kaum mitten in Friedensverhandlungen einen Angriff auf
das Hauptquartier der EZB starten. Wir waren nach den zwei Monaten im Lager so
weit gedrillt, dass wir dennoch im Schlaf die Waffen packten und unser Zelt
verließen. Nebel hing zwischen den Zelten. Die Luft war kalt und sehr feucht.



Aus der Richtung von Eneko Caballés Zelt
kamen Geräusche wie Schüsse. Deckung suchend, wie wir es gelernt hatten,
näherten wir uns im stummen Einverständnis mit den anderen Guerilleros, die
unseren Weg kreuzten, dem Zelt, das inzwischen brannte. Das Schießen verlagerte
sich weiter nach Norden, als wir bei dem lodernden Zelt angekommen waren. Dann
waren gar keine Schüsse mehr zu hören.



Etwas ratlos standen wir um das herum,
das einmal das Zelt des Anführers gewesen war. War Eneko Caballé tot? Maite? Es
schien sich um einen gezielten Anschlag, nicht um einen Generalangriff auf das
Lager gehandelt zu haben. Keine Hubschrauber, keine Bomben, kein nichts mehr.



Als sich Caballé zeigte, ging ein
Aufatmen durch die Reihen der Kämpfer. Dann brach Jubel aus, denn Maite war an
seiner Seite. Caballé bedeutete seinen Leuten, einen Kreis zu bilden, und
sprach. Währendessen stellte sich Maite zu uns und übersetzte, denn wir konnten
noch nicht genug Baskisch, um einer solchen Ansprache folgen zu können.



»Er sagt … Ein Wunder ist es, dass er
noch lebt … und ich noch lebe. Lasst uns danken dem Allmächtigen … Die feigen
Angreifer haben gewusst, an welcher Stelle … wo er zu finden ist, Eneko
Caballé, der Kopf der Euskal Zahartzaroën Brigada … das ist … wie alle wissen …
na ja … es wissen alle … die Organisation, die den Schlitzaugen die Stirn
bietet … im Namen des Herrn … seit Jahrzehnten Widerstand der Alten und
Entrechteten und auch der Jungen, aller Menschen, die der Erde ein menschliches
Antlitz geben … zurückgeben wollen … das geht vom Baskenland aus, alle
Hoffnungen ruhen auf dem Baskenland … dem heiligen Baskenland. Das darf nicht
durch feigen Verrat zunichte gemacht werden. Es ist ganz klar … unzweifelhaft
ein Anzeichen von Verrat, denn es hat außer den Anwesenden niemand gewusst,
dass er … dass Eneko Caballé sich auch nur in Otxandio aufhielte. Eneko und ich
waren bloß eben herausgegangen, als der Brandsatz in unser Zelt geschleudert
wurde … na ja … hätte unser Ende sein können … Überhaupt, dass jemand sich so
sicher durch das Lager bewegen konnte, ohne aufzufallen, das ist, sagt er, der
Beweis dafür, dass jemand aus dem Lager mitgeholfen haben müsse. Der Rückzug
ist gut geplant und gedeckt gewesen, wie wir es von den Schlitzaugen kennen.«



Rot. Ich sah nur noch Blut. Das pochte in
meinen Schläfen. Ich verwandelte mich in den brennenden Busch. Der rasende Hass
hatte ihn entzündet. Alles lag unzweifelhaft und deutlich vor mir. Ich fühlte
Maos Kopf zwischen meinen Schenkeln. Wie sich seine Ohren an meiner
empfindlichen Haut rieben. Als geschehe es gegenwärtig. Das Sinnfu. Sein
Geschlecht in mir. Den Schmerz, später, als ich herausgefunden hatte, wer er
wirklich war. Das hatte Ji mir angetan! Es konnte nicht anders sein. Ji war es!
Nicht der geringste Zweifel möglich. Ich war außer mir.



»Ji war es!«, schrie ich, zeigte auf Ji
und versuchte es auf Baskisch. »Maite egi du!«



Donald signalisierte Eneko heftig
Zustimmung.



»So ein Quatsch!«, fauchte Ji-Maite
scheinbar völlig überrascht und fing an, in Baskisch auf Eneko einzureden.



Eneko richtete seine Waffe auf mich. Dann
wandte er sie zurück auf sich. Doch als er schoss, sackte Ji-Maite in sich
zusammen.



 



»Wir haben noch etwas zu erledigen,
Kindchen.« Donna rüttelte mich, die ich starr vor Jis Leiche stand. Eneko tobte
und heulte. Er wurde von seinen Leuten festgehalten und ruhig gestellt. »Mao
Schmidt. Ji war seine Verbündete. So muss die Scheiße sich verhalten. Er hatte
seine dreckigen Finger im Spiel … und jetzt auch, obwohl wir noch nicht wissen,
in welcher Weise. Wir brechen so bald wie möglich auf und räumen mit der Kacke
auf.«



»Ja, Donna.« 



Sie hatte wieder »Kindchen« zu mir
gesagt. Unpassend, aber angemessen.



 



 



Die Entscheidung



 



An Hauptguttuerin Susanne Anders,
deutsche Regionen



Guanting Köln, Leiterin SoErG »Graue
Arme«



Andere
informierte Stellen: keine



Nur für Ihre Augen



Priorität: HÖCHST



Geheimhaltungsstufe ROT



Objekt: Kongbufenzi »Graue
Armee«  Kommando Mark



Personen: Penelope Heiler,
Deckname Patricia Sohn; Donna Hubel, Deckname Michaela Simon



Aufenthaltsort: Otxandio, Baskenland,
z.Z. unter der Kontrolle der EZB-Kongbufenzi



Information: Abflug Bilbao, 18.
12. 2077, 16:28 MEZ, Fluglinie »Chinas Einheit«
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12. 2077, 05:47 MEZ, 12:47 Ortszeit.



Absicht: Ermordung eines
chinesischen Agenten deutscher Herkunft



Empfohlene
Maßnahme:
Abfangen



Informant: Donald



 



Vor Susanne Anders’ Augen verschwammen die
Buchstaben der Nachricht, die auf dem Bildschirm erschienen war. Sie passte zu
dem, was sie ermittelt oder zumindest vermutet hatte. 



Vor gut zwei Monaten war sie hinter Jan Kramers
Pfarrheim von einem Unbekannten niedergeschlagen worden. Von dem Vorfall hatte
sie niemandem etwas berichtet, um sich nicht der Lächerlichkeit preiszugeben
und, verhängnisvoller noch, die Kritik heraufzubeschwören, aus Nachlässigkeit
oder sogar aus persönlicher Sympathie für eine der Kongbufenzi entgegen der
rechten Verfahrensweise im Alleingang gehandelt zu haben. Dem
Gesundheitsministerium sei’s geklagt, dass der Festnahmeversuch in den
Kelleranlagen des Wohnparks am Neptunplatz gescheitert war. 



Michael Meier, der einzige Gefangene, den
sie bisher gemacht hatten, stellte sich als ziemlich fenbinger Idiot heraus,
der, anstatt sinnvolle Antworten zu geben, einen albernen Sprachfehler
kultivierte und so tat, als könne er kein »r« herausbringen. Kaum gescheiter
war Karl Breit, der völlig minderbemittelte Besitzer des Kellers, notorische
Hurenbock und unehrenhaft jidaitete Geschäftsführer der Vereinigten Kölner
Extruderwerke. Seine vulgäre, von Flüchen in der unguten Meigu-Sprache
durchzogene Ausdrucksweise war unzumutbar. Sein gekaufter Betthase, Karoline
Druse, war gerissen. Die Druse wollte ihre vermeintlich wertvollen
Informationen gegen die Zusicherung von Straffreiheit tauschen. Doch es war ihr
Unsinnfu, dass sie gar keine wirklich wichtigen Informationen besaß, um die zu
verhandeln es sich gelohnt hätte. Eine Schande für das weibliche Geschlecht
stelle es dar, dass sie keineswegs sich freuen wollte, dem
Gesundheitsministerium sei Dank aus den unwürdigen Klauen der Prostitution
gerettet worden zu sein. Der aufrührerische Pfarrer zitierte in allen möglichen
und unmöglichen Zusammenhängen aus der Bibel, anstatt nützliche Aussage zu
machen.



Immerhin war es gelungen, durch die
Verhöre von Michael Meier, Karl Breit, Karoline Druse und Jan Kramer herauszufinden,
dass tatsächlich eine vierte Person neben Michael »Mike« Meier, Donna
»Michaela« Hubel und Penelope »Patricia« Heiler zur »Grauen Armee« gehörte. Die
Identität dieser vierten Person wurde mit »Donald« angegeben; angeblich war
nichts weiter über sie bekannt. 



Und nun diese Nachricht. War »Donald« ein
Verräter? Aber wie hatte er eine Nachricht über die streng geheimen und
mehrfach gesicherten Kanäle des chinesischen Geheimdienstes an die
Hauptguttuerin senden können? 



Es lag nahe anzunehmen, dass es dieser
Donald gewesen sei, der Susanne niedergeschlagen hatte. Ein Nachbar hatte drei
Personen in einem Wagen wegfahren sehen. Für Susanne stand inzwischen
unzweifelhaft fest, dass es sich um ein Fahrzeug aus den meiguischen
Diplomatenkreisen handelte. Jedenfalls waren Donna und Penelope im Schlepptau
von John Neywa mit dem Ziel des Baskenlandes ausgereist. Susanne hatte die
beiden Gesuchten auf der Videoaufzeichnung einer Überwachungskamera entdeckt.
Obwohl sie von den beiden in ihrer jetzigen Gestalt bloß einen ganz kurzen
Blick im Dämmerlicht hatte erhaschen können, reichte das ihrem erfahrenen Auge.
Die meiguische »Friedensdelegation«, für die sich die Gruppe ausgegeben hatte,
wurde wenig später als im Baskenland umgekommen gemeldet. Susanne hatte dies von
Anfang an für eine Maßnahme zur Spurenverwischung gehalten.



Die vierte Person. Susanne meinte, dass
sie, bevor sie ohnmächtig geworden war, den Angreifer hatte sehen können. Ein
Mann, auf jeden Fall. Das stand für sie fest. Aber Jan Kramer war es nicht. Der
alte Drecksack kam erst um das Haus herum geschlurft, als sie schon wieder zu
sich gefunden hatte, und bot ihr heuchlerisch Hilfe an.



Das plötzliche Verschwinden von Dr.
Konfuzius Speer aus dem Zanfeidalu »Zur Morgenröte« hatte eine Alarmglocke in
ihrem Kopf ausgelöst. Ihr wurde in der »Morgenröte« ebenso wie vom Ärztlichen
Kontrollrat versichert, dass sich Dr. Speer zu einer Weiterbildung in China
aufhalten würde. Doch warum so unvermittelt? Und darüber hinaus offensichtlich
für alle Beteiligten unvermutet! Dr. Speer wohnte in der Nähe der
Matthias-Kirche. In Susannes Kopf verdichtete es sich immer mehr zu einem
bestimmten Bild, genau dieser Dr. Speer sei es gewesen, der ihr mit einem
stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen habe. Alle Versuche von Susanne,
Dr. Speers Aufenthaltsort in China ausfindig zu machen, schlugen fehl. Bei
nochmaliger Kontrolle des Bildmaterials vom Abflug der meiguischen
»Friedendelegation« entdeckte sie auch Dr. Speer. »Donald« also. Vielleicht.
Wahrscheinlich.



Was die weiteren Nachforschungen über Dr.
Speer betraf, gab es, dem Gesundheitsministeriums sei’s geklagt, zunächst
nichts Irritierendes, bis sie wieder auf ein ursprünglich wenig beachtetes
Abhörprotokoll stieß. Es handelte sich um eine Auseinandersetzung zwischen Dr. Detlev
Magnus, dem von den Kongbufenzi als Rache für den Tod von Mark Kurzweil
ermordeten Geschäftsführer des Zanfeidalus »Zur Morgenröte«, und einem
Mitarbeiter, nämlich Dr. Konfuzius Speer, kurz nach dem Tod des Zanfeien. Das
Protokoll basierte auf Daten, die in Dr. Magnus’ Zwanjang gespeichert waren:
Dr. Magnus konfrontierte Dr. Speer mit der Aussage einer wenig später ebenfalls
bei dem Anschlag der Kongbufenzi ums Leben gekommenen Pflegerin. Diese gebe an,
ihr sei zu Ohren gekommen, Dr. Speer habe Dr. Magnus im Gespräch mit Penelope
Heiler der Anwendung von Jaowang bezogen auf Mark Kurzweil bezichtigt. Das
Protokoll war bislang nicht weiter aufgefallen, denn Dr. Speer gehörte ja auch
in der Folgezeit zu den scharfen Kritikern des offiziellen Untersuchungsberichts
von Dr. Sybille Flucht, in welchem das Ableben von Mark Kurzweil aufgrund
natürlicher Ursachen festgestellt worden war. Auch dass er seine Zweifel an den
offiziell genannten Todesumständen dem Vorgesetzten gegenüber abgestritten
hatte, klang erst einmal nicht weiter verwunderlich. Opportunismus war ja, dem
Gesundheitsministerium sei’s geklagt, weit verbreitet. 



Bei genauerem Hinsehen gab es jedoch
bedenklich stimmende Aspekte in dem Protokoll: Dr. Speer war unangemessen
arrogant aufgetreten. Er hatte Dr. Magnus geradezu erpresst mit dem Hinweis auf
eine Videoaufzeichnung, die Dr. Magnus’ Anwesenheit im Zanfeidalu während der
Todeszeit von Mark Kurzweil belege. Dr. Magnus hatte sich ahnungslos, ja
geradezu entsetzt gezeigt, dass Dr. Speer überhaupt Zugang zu den Daten der
Überwachungskamera gehabt hatte. Das für Susanne wirklich Erstaunliche daran
aber war, dass Dr. Speer offensichtlich bereits selbst Nachforschungen
angestellt hatte. Dafür gab es, wie man es auch drehte und wendete, keine
sinnvolle Erklärung, es sei denn, man folgte einer ganz anderen Hypothese.



Susanne hatte nicht aufgegeben. Sie zog
eine Verbindung zu einem weiteren ungeklärten Punkt. Dr. Marie Özdemir, die
Vorgängerin von Dr. Magnus als Geschäftsführerin der »Morgenröte«, hatte ausgesagt,
dass sie kurz vor dem Tod von Mark Kurzweil anzwanjangniert worden sei, um sich
nach dem Ablauf des Haltbarkeitsdatums der eingelagerten geheimen
Jaowang-Bestände zu erkundigen. Sie war davon ausgegangen, dass der
Zwanjangnierer Dr. Magnus gewesen sei. Das Zwanjangnat war aber nicht
verzeichnet. Litt Dr. Özdemir an Halluzinationen, wie die Vorsitzende des
Untersuchungsausschusses kurzerhand behauptete? Susanne hatte diesen Eindruck
von Dr. Özdemir nicht. Aus Tonschnipsel der Sprachaufzeichnungen, die von Dr.
Speer vorlagen, präparierte Susanne eine Botschaft in der Art, wie Dr. Özdemir
sie bekommen haben mochte und spielte sie ihr vor. Sie modifizierte die Tonlage
so lange und oft, bis die arme jidaitete Ärztin ganz verwirrt war. Immerhin kam
heraus, dass sie meinte, diese Stimme hätte es sein können.



Handelte Dr. Speer im Auftrag der
Meiguer, die der »Grauen Armee« unzweifelhaft beigestanden hatten? Sein Auftrag
hätte lauten mögen, die Schangsen-Bewegung in den deutschen Regionen so weit zu
radikalisieren, dass ein bewaffneter Kampf entsteht. Wenn sich das so
zugetragen hätte, würden die eigenen geheimdienstlichen Stellen ihr nicht im
Wege stehen, die Wahrheit über Dr. Speer herauszufinden. Man würde sie im
Gegenteil unterstützen, damit Material zusammengetragen werden könnte, um die
meiguische Regierung nicht nur der Spionage, sondern sogar der Sabotage
anklagen zu können. Das würde ins Konzept passen.



Und noch mal: Wie hatte »Donald«, wenn er
meiguischer Agent wäre, eine Nachricht über die streng geheimen und mehrfach
gesicherten Kanäle des chinesischen Geheimdienstes an die Hauptguttuerin senden
können? Dass er überragende technische Fertigkeiten besaß, wusste sie aus einem
anderen, sehr komplexen Zusammenhang der Ermittlungen: Dr. Speer hatte die in
der Auseinandersetzen mit Dr. Magnus erwähnte Aufzeichnung einer
Überwachungskamera im Zanfeidalu »Zur Morgenröte« nach dessen Ermordung
tatsächlich in Umlauf gebracht. Mit dieser Aufzeichnung sollte Dr. Magnus’
offiziell bestrittene Anwesenheit im Zanfeidalu zum Zeitpunkt des Todes von
Mark Kurzweil belegt werden. Damit würde zumindest die Möglichkeit gegeben
sein, dass die Anschuldigung der »Grauen Armee«, Dr. Magnus habe Mark Kurzweil
mit Jaowang eigenhändig »hingerichtet«, nicht ausgeschlossen wäre. Diese
Aufzeichnung spielte in der Argumentation der gemäßigten Kritikern des
Gesundheitsministeriums wie Professor Andreas Freund und Dr. Marie Özdemir eine
große Rolle, vor allem da sie von der offiziellen Untersuchungskommission
»unterschlagen« worden sei. 



Susanne war inzwischen jedoch auf die
Möglichkeit gestoßen, dass es sich um eine gut getarnte Fälschung handelte; und
eine solche anzufertigen, bedurfte der überragenden technischen Fertigkeiten.
Die Zeiteinblendung machte erst bei genauer Untersuchung den Eindruck,
nachträglich einmontiert zu sein; ein Eindruck, der sich aus einer aufwändigen
Pixel-für-Pixel-Analyse der Aufzeichnung ergeben hatte. In einigen Bildern
meinte Susanne,  Reste einer
fremden Umgebung um die Zeiteinblendung herum identifizieren zu können, die
anscheinend einer anderen Aufzeichnung zugeordnet werden mussten.
Merkwürdigerweise war sie, als sie dieses Ermittlungsergebnis stolz
präsentierte, im Namen der Gesundheit zurückgepfiffen worden. Das Ersuchen um
Unterstützung durch den technischen Dienst des chinesischen Geheimdienstes, die
sie gebraucht hätte, um die Fälschung letztendlich zu belegen, war ihr
rundheraus und ohne Angabe von sachlichen Gründen abgeschlagen worden. Diese
Spur werde nicht verfolgt, hieß es nebulös. Verbissen hatte Susanne auf eigene
Faust weitergemacht und dann selbst herausgefunden, aus welcher Aufzeichnung
der Fälscher die Zeiteinblendung herauskopiert haben könnte. Als dieser
Fälscher kam insbesondere Dr. Speer in Betracht. Denn wie sonst sollte er von
der gefälschten Videoaufzeichnung erfahren haben? Überdies musste der Fälscher
die Aufzeichnung manipuliert haben, noch bevor Dr. Magnus ermordet worden war.
Beweise fälscht man nach einer Tat oder bevor man eine solche plant.



Puzzelteil für Puzzelteil setzte Susanne
eine neue Version des Hergangs zusammen: Dr. Konfuzius Speer vom chinesischen
Geheimdienst hatte Mark Kurzweil umgebracht, den Verdacht auf Dr. Detlev Magnus
gelenkt, um dann Penelope Heiler und Donna zum bewaffneten Racheakt
aufzustacheln. Das trug die Handschrift eines »Agenten deutscher Herkunft«.
Susanne erinnerte sich an die dramatischen Ereignisse um Mao Schmidt, die 2068
dazu geführt hatten, dass Donna degradiert wurde, weil sie es mit der
Wahrheitsfindung etwas zu genau genommen hatte. Würde es jetzt ihr, Susanne,
genauso ergehen?



Susanne überlegte, warum Dr. Speer, wer
auch immer er in Wirklichkeit sein mochte, ihr die Nachricht unter seinem
Decknamen in der »Grauen Armee« hatte zukommen lassen, gleichzeitig jedoch die
Herkunft aus dem Netz des chinesischen Geheimdienstes deutlich sichtbar gemacht
hatte. Und gerade ihr. Es musste sich so verhalten, dass er seinen Schlag auf
ihren Kopf wieder gutmachen wollte, indem er es ihr überließ, die Kongbufenzi
zur Strecke zu bringen. 



Zögernd nahm sie den Finger an die
Tastatur des Diannaos. Sie löste das »sichere Löschen« aus, höchste Stufe. Sie
hatte die Nachricht nie bekommen. Mao Schmidt verdiente den Tod. Das war sie
Donna im Namen der Gesundheit schuldig. Danach sollte mit ihr geschehen, was
immer geschehen würde. Susanne atmete kräftig durch. Nie hätte sie es für
möglich gehalten, dass sie sich einen Verstoß gegen die rechte Verfahrensweise
erlauben würde. Die rechte Verfahrensweise, die auf Methoden wie die von Dr.
Speer und Mao Schmidt zurückgriff, hatte den Anspruch auf Gefolgschaft in ihren
Augen jedoch verspielt. Wenn Dr. Speer sich einbildete, er könne eine Susanne
Anders genauso manipulieren wie eine Donna Hubel oder eine Penelope Heiler,
hatte er sich verkalkuliert, dem Gesundheitsministerium sei Dank. Sollten die
meiguischen und chinesischen Geheimdienste woanders ihre tödlichen Spiele
aufführen.



 



 



Lebewohl



 



Donna kontaktierte eine alte Bekannte.
Unter der Anleitung dieser chinesischen Guttuerin hatte sie in den 50er Jahren
einige Wochen an einer Ausbildung im Straßenkampf teilgenommen. Es war die
Frau, deren kleine Tochter sie damals todesmutig aus einem brennenden Haus
gerettet hatte. Auf Donnas Lebenskonto schienen sich nach wie vor einige
uneingelöste Guthaben zu befinden. Wie dem auch sei, von dieser Frau, die
sinnfulicherweise noch nicht jidaitet worden war, erfuhr Donna, dass Mao
Schmitt in der neuen Zentrale des chinesischen Geheimdienstes oberhalb des
Jingshan Parks arbeitete und nicht weit davon entfernt unbehelligt auf der
Taixing Hutong wohnte. Wir lauerten ihm auf, geduldig im gegenüberliegenden
Hauseingang wartend. Donna hatte sich gegen Laserwaffen, sondern für
traditionelle Geschosse entschieden, diese jedoch auf eine alt hergebrachte
Weise so aufbereitet, dass sie den Teufel nicht nur töten, sondern verheeren
würden.



Als er vor seiner Tür stand und
aufschloss, trat ich aus dem Schatten, den Revolver krampfhaft auf ihn
gerichtet.



»Mao«, flüsterte ich. Meine Hand war
alles andere als ruhig.



Sein Profil schälte sich im fahlen Gegenlicht
der Straßenlaterne heraus. Wie ein goldener Streifen huschte über seine Nase,
die ein wenig schief stand. Ob ihm die Nase durch den Tritt, den ich ihm damals
verabreicht hatte, gebrochen worden war? Ich triumphierte. Er hatte mit diesem
Andenken die ganze Zeit leben müssen und nichts verdrängen können, sobald er
sich in den Spiegel schaute. Vielleicht war er sogar von permanenten Schmerzen
geplagt gewesen. Um so besser.



Mao fuhr herum und erkannte mich. Oder
hatte er mich erwartet?



»Peineiluopu!«, rief er mich in
chinesischer Aussprache. »Nicht doch! Wir können über alles reden!«



»Du hast hinter allem gesteckt«, sagte
ich schwach und wusste nicht, ob ich es schaffen würde, abzudrücken. Einen
weiteren Menschen töten. O Gott, das Töten musste ein Ende haben! Aber diesen
noch, der es wahrlich verdient hatte! … Das hatte ich bei jedem gesagt,
angefangen bei Dr. Detlev Magnus, der allem Anscheine nach doch unschuldig war.
»Du hast Mark Kurzweil von Ji Martin ermorden lassen, so wie du mir damals
meinen lieben Edgar genommen hast …« … um mich zu dem zu machen, was ich bin:
Eine Marionette deiner Absichten, ergänzte ich in Gedanken.



»Ihr habt die Falsche erwischt«, erklärte
Mao und kam mit ernstem Gesicht auf mich zu. Er war kein affiger Student mehr,
sondern zu einem richtigen Mann herangereift. Das stand ihm gut. Die Welt ist
leider nicht so eingerichtet, dass das Böse sich durch eine hässliche Fratze zu
erkennen gibt. »Ji-Maite Martin hatte mit all dem rein gar nichts zu tun. Dr.
Speer ist mein Verbindungsmann.«



Das war nicht nur so dahingesagt. Es
passte. Es passte auf alles, was vorgefallen war. Der Tod von Mark. Die falsche
Verdächtigung von Dr. Magnus. Der immer schon für uns vorbereitete Weg, den wir
wie ferngesteuerte Roboter gegangen waren. Donalds Unterstützung für meine
gegen Ji gerichtete Anschuldigung. Wie musste Mao mich hassen, nicht nur so
sehr wie ich ihn, sondern viel, unendlich viel mehr, dass er mir das angetan
hat! Seine Mutter … Er machte mich verantwortlich für den Tod seiner Mutter.
Ich, die tot sein sollte, lebte noch. Mao hatte mich, wieder einmal, um den
Finger gewickelt. Ich ließ die Waffe sinken.



Donna schoss. Die präparierte
Dumdum-Patrone zerfetzte Maos Brust und riss dort einen grausamen Krater. Das
Blut spritzte mir entgegen, bevor der Körper fiel.



Ich wirbelte herum und sah noch, wie
Donna den Pistolenlauf zurück wandte und auf ihre Schläfe richtete.



»Entschuldige, Kindchen«, sagte sie und
zog den Finger durch, bevor ich schreien oder irgend etwas anderes tun konnte. 



Vorsichtig tastete ich nach meinem Kopf,
nach meinen Armen und Beinen, nach meinem Bauch. Mit Panik in den Gliedern
stellte ich fest, dass ich in der Tat noch lebte.



 



Der Kampf hatte ein Ende. Donna war die
»Graue Armee« und mit Donna starb die »Graue Armee«. Ich konnte nicht weiter.
Der Revolver entglitt meinen Händen. Die beiden schallgedämpften Schüsse aus
Donnas Waffe hatten kein Aufsehen erregt. Sie waren im Lärm der Stadt
untergegangen. Mein Kwanta war mit Blut verunreinigt. Mit Maos Blut. Meine
Seele war mit Donnas Blut besudelt. Wie betäubt verließ ich den Schauplatz. Ich
meldete mich bei in der nächstliegenden Polizeistation, nur einige Schritte
nach rechts am Ende der Taixing Hutong. In gebrochenem Chinesisch sagte ich:
»Ni hao. Wo jiao peineiluopu-patelixia heileian. Wo shi deguo rien. Jingfang
jibu yu.« Guten Tag. Ich heiße Penelope-Patricia Heiler. Ich komme aus dem Land
der Tugend, aus Deutschland. Die Polizei fahndet nach mir.



Die wachhabende grauhaarige Polizistin
schaute mich durch ihre dicke Brille belustigt an und schüttelte den Kopf. Sie
war spindeldürr und einen halben Kopf kleiner als ich. Umständlich fingerte sie
ein zerknittertes Bild aus ihrer Brusttasche. Es zeigte mich, wie ich in den
68er Jahren ausgesehen hatte: Jung, kugelrund und mit unbeschwert zerzaustem,
langem Haar. Ich spiegelte mich in den Brillengläsern der Polizistin und musste
zugeben, dass das ausgemergelte fahle, durch die nachlassende Wirkung der die
Mimik verändernden Spritzen vollends verunstaltete Gesicht und der kahl
geschorene Kopf, den ich dort sah, kaum noch Ähnlichkeit mit der Person auf dem
Bild aufwies.



Sie blickte mich erneut an. Ich sagte
nichts.



Dann tippte sie etwas in ihren Diannao
ein und erhielt das internationale Fahndungsfoto, offensichtlich von Dr.
Konfuzius »Donald« Speer in Bilbao aufgenommen und an den chinesischen
Geheimdienst übermittelt.



Ich streckte die Hände aus. Sie legte mir
Handschellen an.



Ihr liefen Tränen über die Wangen.



»Ich liane du, peineiluopu«, sagte sie
auf chineutsch in der berühmten Phrase, welche die Opernsängerin Ye Zhiqiu
bezogen auf ihre deutsche Freundin Beate geprägt hatte. »Women jin ni.
Songbie.« Wir sind stolz auf dich. Lebewohl.



Sie wusste es nicht besser. Die
Aussichtslosigkeit. Der Schrecken des Tötens. Die Falschheit des Weges. Das
alles, was ich in den letzten Monaten durchgemacht hatte, musste ihr unbekannt
sein. Trotz meines abgrundtiefen Elends vermochte mich zu trösten, dass diese
chinesische Polizistin sich die Unschuld der Hoffnung hatte bewahren können.
Ich dachte an die vielen aufrichtigen Menschen in den deutschen Regionen und
anderswo in der von der rechten Verfahrensweise verwüsteten Welt, die durch
meine unbedachten Handlungen sicherlich ihrer Hoffnungen beraubt und in den
Zynismus oder in die Resignation getrieben werden würden. Ein Schauer lief mir
über den Rücken. Ich dachte nicht an meine eigene Zukunft, denn ich sah keine.



 



Man schrieb Dienstag, den 21. Dezember.
Der Deutsche Herbst 2077, der mit dem Tod von Mark Kurzweil am 21. September
begonnen hatte, war vorüber, sowohl meteorologisch als auch
gesundheitspolitisch. Der Albtraum ging weiter. Zweimal hatten wir jemand
Falsches für Marks Ermordung getötet. Dr. Detlev Magnus. Ji Martin. Wir? Ich!
Ich war es gewesen! Und wer weiß wie viele weitere Unschuldige auf dem Weg.
Ji-Maite war, genau genommen, von Eneko Caballé erschossen worden. Warum hatte
er sich so leicht von mir dazu verleiten lassen? Hatte er selbst schon Zweifel
an ihr gekriegt? Der bewaffnete Kampf macht misstrauisch und unmenschlich. Oder
allzumenschlich. Dem Gesundheitsministeriums sie’s geklagt. Marks wahrer
Mörder, Dr. Konfuzius Speer, befand sich dagegen – wahrscheinlich!
– weiterhin in Freiheit. Über seinen Verbleib hatten wir keine
Informationen. Ob er Mao Schmidt vorgewarnt hatte (und dieser arrogant meinte,
mit uns schon allein und ohne Polizeischutz fertig zu werden) oder kaltblütig
opferte, nachdem Susanne Andres uns nicht wie angenommen am Flugplatz von
Bilbao abgefangen hatte, ist mir nach wie vor unbekannt. Gleichviel, mit Mao
ist es nun, Gott sei Dank, endgültig aus und vorbei. Danke Donna. Ich vermisse
dich.



Ein paar Tage später wurde ich in die
deutschen Regionen ausgeliefert. Hauptguttuerin Susanne Anders nahm mich im
Empfang und führte die Verhöre durch, die sie eingedenk ihrer Freundin Donna in
dankenswert sachlicher, zum Teil sogar vertraulicher Weise gestaltete.
Bezüglich gewisser Details erfuhr ich mehr von ihr als sie von mir. In diesem
Zusammenhang bekam ich heraus, dass die Hauptguttuerin Donna und mich durchaus
am Flughafen in Bilbao oder in Peking hätte abfangen lassen können. Ich
verstand, warum sie es nicht getan hatte. Es war ein Akt der Barmherzigkeit
Donna gegenüber gewesen. Donna im Gefängnis? Mao Schmidt am Leben? Undenkbar!



Unter großer internationaler Anteilnahme
wurde mir der Prozess gemacht, in welchem ich eisern schwieg, sodass die
Verwicklung des meiguischen Geheimdienstes in unsere Aktionen nicht auf den
Tisch kam. Auch Susanne Anders sprach nicht davon, obwohl sie die Wahrheit
kannte; ich nehme an, auf diese Weise nahm sie Rache daran, dass die
chinesischen Behörden ihr während der Ermittlungen so viele Steine in den Weg
gelegt hatten.



Als Zeugin im Prozess gegen Bao Meyers,
der nach dem Zusammenbruch der »Grauen Armee« von den baskischen Jujitscha ohne
Umschweife »freigelassen« worden war, widersprach ich nicht dessen Darstellung,
er habe immer und zu jeder Zeit unter dem Eindruck unmittelbarer Drohung
gehandelt, durch uns Mitglieder der »Grauen Armee« oder später im Baskenland
durch Angehörige der »Euskal Zahartzaroën Brigada« erschossen zu werden, falls
er sich nicht fügen würde. Um diese Geschichte aufrecht erhalten und die
Schießerei auf dem Neptunplatz erklären zu können, erfand er eine weitere
ominöse Jujitscha, die nicht in der Tiefgarage gelebt habe. Nach dieser Person
wird noch heute gefahndet, weil Baos Behauptung nicht widerlegt werden konnte
und ich sie weder bestätigte noch ihr widersprach. Das war meine leiser
Versuch, wenigstens etwas zur Wiedergutmachung beizutragen. In seinen Augen sah
ich Dankbarkeit für meine Unterstützung, der er selbstverständlich nicht
Ausdruck hätte verleihen können, ohne die Strategie der von seiner Mutter
engagierten durchtriebenen Verteidigerinnen zunichte zu machen. Bao war wieder
– oder besser: weiterhin – ganz der liebe, unterwürfige Junge. Wie
immer. Nur zu seinem Ex-Freund Hein Friedrichs ist er nie zurückgekehrt.
Niemand ahnte, dass er sich für meine Hilfe revanchierte, indem er »unser«
Lager in Otxandio verschwieg. Nein, er wisse nicht, wo in Euskal er
festgehalten worden sei. Ja, er habe immer eine Augenbinde getragen. Auch in
der Zeit, in der von uns behauptet worden sei, er gehöre zu uns. Das beweise
doch, dass das nicht stimmte. Was wie eine Anklage gegen uns klang, war in
Wahrheit der heimliche Beweis seiner Treue. Danke Bao! Ich vermisse dich.



Ich wurde wegen Mordes an Dr. Detlev
Magnus, der Pflegerin Elisabeth Petzelt und der zanfeien Patientin Monika
Seiwart, der Körperverletzung der Guttuerin Mona Eiche, der Beteiligung an der
Entführung von Bao Meyers sowie der bewaffneten Verschwörung gegen die rechte
Verfahrensweise und der Kollaboration mit den baskischen Kongbufenzi zu
mehrfach lebenslanger Haft verurteilt. Michael (Mike) Meier kriegten sie
dagegen nur wegen versuchten Mordes dran. Er würde in ein paar Jahren schon
wieder draußen sein. Die Namen Mao Schmidt, Dr. Konfuzius (Donald) Speer, Ji
(Maite) Martin und John Neywa wurden aus offensichtlich wohlkalkulierten
Gründen nicht erwähnt. Diejenigen, die uns unterstützt oder wenigstens nicht
verraten hatten wie Mikes Schwester Friedlinde »Hillary« Meier, Pfarrer Jan
Kramer, Karl Breit und Karoline Druse, Professor Andreas Freund, Dr. Franz
Kurzweil sowie Dr. Marie Özdemir kamen mit Bewährungsstrafen davon, nachdem sie
sich öffentlich mit deutlichen Worten von der »Grauen Armee« distanziert und
jeglicher Gewaltanwendung abgeschworen hatten. Allerdings verknackte man Karl
für seine anderen Vergehen, Benutzung von Bargeld, Handel mit Viagra, Nutzung
sexueller Dienstleistungen und so weiter. Auch Karoline Druse kam nicht ungeschoren
davon. 



Das ganze Projekt der Jujitscha war von
Anfang an von einem unglaublichen Dilettantismus gekennzeichnet gewesen. Unser
Dilettantismus wurde nur durch den der Guttuer übertroffen, die auf eine
Jujitscha im eigenen Land nicht eingestellt waren.



Dass in diesem Buch bisher
unveröffentlichte Dokumente aus den Ermittlungen erscheinen können, verdanke
ich dem Mut von Hauptguttuerin Susanne Anders und den Informationen von John
Neywa. Er besuchte mich, inzwischen jidaitet und als Privatgelehrter tätig, im
Gefängnis und gab unumwunden zu, dass er von Dr. Konfuzius »Donald« Speers
Agententätigkeit für den chinesischen Geheimdienst durchaus gewusst habe. Das
sei sehr »praktisch« gewesen, wie er auf Deutsch formulierte. Sinnfulicherweise
hatte meine Verarbeitung des Erlebten inzwischen genug Fortschritte gemacht, um
nicht den Wunsch zu verspüren, ihm den Kopf abzureißen. Wir waren Spielball von
fremden Interessen gewesen. Wir haben uns aber wohl auch willig als ein solcher
zur Verfügung gestellt.



Kindchen – Donnas letztes an mich
gerichtetes Wort. Ich schreibe es hin und mich überfällt die Trauer, Trauer um
meine unsinnfuliche Freundin. Der Herbst 2077 hätte so andingig werden können.
Hätte.



Songbie. Lebewohl.



 



 



Kleines Chineutsch-Lexikon



 



Die offizielle Umschrift des Chinesischen
in lateinischen Buchstaben (»Pinyin«) orientiert sich an der angelsächsischen
Aussprache. »Chineutsch« bildet die Worte so ab, wie sie in der deutschen
Umgangssprache gesprochen werden. Die Bedeutung der Worte weicht zum Teil von
der lexikalisch richtigen Übersetzung ab. Die chineutschen Worte werden ggf.
gebeugt wie deutsche. Die Geschlechtszuweisung erfolgt intuitiv nach
Lautgestalt bzw. dem deutschen Wort.



 



andingig:
ruhig, gelassen, toll, »cool«



bing: krank




bingo: entmündigt



Bingdalu:
Krankenhaus



Buding: Pudding                      



Diannao: Computer                             



fenbing: unsinnig, verrückt, »blöd«



Guanting: Ministerium für Gesundheit und Zentralgefängnis



Jao: Arznei, Medizin                



Jaocao: Mittel gegen »ungeregelte« Sexualität 



Jaofan: Appetitzügler



Jaomu: Reproduktions-Mittel



Jaopasi: »Pille danach«



Jaoping: Beruhigungsmittel



Jaoschild: Mittel zur Steigerung der Intelligenz und
Lernfähigkeit



Jaosching: Mittel für »geregelte« Sexualität



Jaosinn: Psychopharmaka



Jaowang: Arzneimittel (tödlich)



jidaiten: ersetzen durch



Jidaitung: Ersetzung, auch: Pensionierung



Jujitscha: Guerilla



Juschangse(r/n): jugendliche(r) Seniorenfreund(in/e), Grundform weiblich



Kongbufenzi: Terrorist(en)



Kwanta: Hemd



lianen: lieben (besonders, aber nicht ausschließlich
gleichgeschlechtlich)



Meigu: US-Amerika                



Meiguer: US-Amerikaner



meiguisch: us-amerikanisch



Naoschi: Skandal, Unregelmäßigkeit



Schangse(r/n): Senior(in/en), Grundform
weiblich



Schingsching: Geschlechtsverkehr



schingschingen: geschlechtlich verkehren



schechi: sozial



Sinnfu: Glück



sinnfulich: glücklich



susching: attraktiv, »sexy«



Suschingierung: Sexualisierung



suschingsiert: lüstern



Tziche: selbstlenkende chinesische Autos



tongsching: homosexuell



tongschingen: gleichgeschlechtlich verkehren



Tongschingse: Lesbe



Tongschingser                          :
Schwuler 



unandingig: unzeitgemäß, »uncool«



Unsinnfu: Unglück (Sinnfu: Glück)



unsinnfulich: unglücklich



weisching: gesund                    



Weischingheit: Gesundheit



zanfei: geistig oder körperlich behindert; entmündigt;
»idiotisch«



Zanfeie(r): Behinderte(r), Entmündigte(r)



Zanfeidalu: Alten-, Pflege-, Erziehungs-, Behindertenheim,
Psychiatrie



Zing: Kraftstoff



zipi: unter der Haut (implantiertes Zwanjang)



Zwanjang: Kontrollgerät



Zwanjangnat: Telefonat (mit dem Zwanjang)



zwanjangnieren: telefonieren (mit dem Zwanjang)



 



